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Blutnacht - Liebesnacht

Dass ein besonderer Tod auf sie wartete, ahnte Anne Höller nicht, obwohl sie schon misstrauisch gewesen war und deshalb für eine gewisse Rückendeckung gesorgt hatte. Denn ein erstes Date in einer kalten Winternacht und dazu noch auf einem Friedhof, das war schon sehr ungewöhnlich, entbehrte allerdings auch nicht eines gewissen Reizes. Anne Höller war diesen Weg trotzdem gegangen. Zudem war sie als Polizistin schon von Beruf her neugierig und immer auf der Suche nach etwas Besonderem…


Sie stieg zehn Minuten vor der verabredeten Zeit aus ihrem Polo und warf einen letzten Blick nicht nur zurück, sondern auch nach oben zum klaren, Winterhimmel, wo ein strahlender Vollmond wie hingeklatscht stand. Er beschien eine Landschaft, die unter einer bleichen Schneedecke lag und deshalb wie tot wirkte. Daran änderten auch die wenigen Lichter nichts, die in einer entfernt liegenden Senke blinkten und zu den Häusern eines kleinen Eifeldorfes zählten.

Dafür interessierte sich Anne Höller nicht. Für sie war nur der kleine Friedhof wichtig.

Er nannte sich Waldfriedhof. Wahrscheinlich hatte in der Vergangenheit hier einmal ein Waldstück gestanden. Jetzt war es verschwunden, und anstelle der Bäume wuchsen Grabsteine und Kreuze aus dem Boden.

Anne Höller wusste, dass es einen schmalen Weg gab, der bis zu ihrem Ziel führte und vor einer Mauer endete. Dahinter lag der Friedhof. Nur war die Mauer nicht sehr hoch, und im Laufe der Zeit hatten Pflanzen die Steine überwuchert.

Es war kalt in dieser Nacht, aber es war noch auszuhalten, denn es wehte so gut wie kein Wind. Da gab es nichts, was Kristalle und Flocken von der Schneefläche weggerissen und in die Höhe getrieben hätte.

Diese mondhelle Nacht war wunderbar. Romantiker, denen die Kälte nichts ausmachte, hätten ihre Freude daran gehabt.

Anne aber schüttelte über sich selbst den Kopf.

Es war verrückt, sich auf ein derartiges Treffen einzulassen. Zudem mit einem Menschen, den sie nicht kannte. Er hieß Darius, das war alles, was sie von ihm wusste.

Kennengelernt hatten sie sich über das Internet. Angeblich waren beide Singles, wobei es bei Anne stimmte. Glücklich war sie darüber nicht. Sie wäre gern eine feste Verbindung eingegangen und hatte schon einiges versucht, was sich jedoch meist nach spätestens drei Wochen als Fehlschluss herausgestellt hatte. Die Männer konnten ihren Wechseldienst als Polizistin nicht akzeptieren und waren gegangen.

Anne Höller hatte die Hoffnung trotzdem nicht aufgegeben und sich diesmal für das Ungewöhnliche entschieden, eben dieses Treffen mitten in der Nacht auf einem verlassenen Friedhof in der Eifel, nicht weit von der belgischen Grenze entfernt.

Wenn sie näher darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass auch eine gewisse Abenteuerlust mit im Spiel war. Sie war auf diesen Darius gespannt denn wer suchte sich schon eine derartigen Treffpunkt für ein erst Treffen aus?

Entweder war dieser Mann originell oder völlig abgefahren. Vielleicht ein Gruftie, der seine beste Zeit schon hinter sich hatte. Das alles war möglich Aber Anne hatte auch für Rückendeckung gesorgt, was sie Überwindung und gutes Zureden gekostet halle, bis ihre Freundin schließlich zugestimmt hatte. Gemeinsam hatten sie einen Plan ausgeheckt, wobei die Freundin vorerst nicht in Aktion treten sollte.

Hinzu kam, dass Anne Höller eine Frau war, die sich zu wehren wusste wenn es darauf ankam. Als Polizistin musste sie körperlich auf voller Höhe sein, sonst lief nichts. Und auch besser als mancher männlicher Kollege. So jedenfalls dachte sie.

Ein Foto hatte sie zwar im Internet gesehen, nur sollte man das nicht unbedingt als eine Tatsache ansehen.

Nirgendwo wurde so viel gelogen wie im Netz.

Den Kragen ihres Mantels hatte sie hochgestellt. Die Mauer war bereits zu sehen.

Die Polizistin lauschte dem Knirschen des harten Schnees unter ihren Sohlen. Den Blick hatte sie nach vorn gerichtet, um schon jetzt über die Mauer auf ein leeres Gelände schauen zu können, das vom schwachen Schein des Mondes beschienen wurde und so etwas wie eine Gruselkulisse darstellte.

Die Temperatur lag unter dem Nullpunkt. Nichts wies in dieser Höhe auf Tauwetter hin. In diesen ersten Januartagen hatte die Kälte ganz Deutschland im Griff.

Direkt vor der Mauer hielt sie an. Ein Tor gab es nicht. Sie schaute über das Hindernis hinweg auf den Friedhof und sah die Grabsteine und Kreuze, die allesamt wie eingefroren wirkten. Es gab keine Bewegung auf dem Gelände. Selbst den Tieren schien es zu kalt zu sein.

Anne bewegte ihre Augen. Es war jetzt genau zwei Minuten vor zweiundzwanzig Uhr, aber ihre Internetbekanntschaft ließ sich nicht blicken.

Es war auch möglich, dass er sie reingelegt hatte. So etwas kam auch vor. Es bestand auch die weitere Möglichkeit, dass er sie an eine einsame Stelle locken wollte, um sie zu vergewaltigen. Zwar nicht eben in der Kälte. Aber niederschlagen und wegfahren war auch eine Möglichkeit. Nur würde er da Probleme bekommen.

Die Zeit tickte. Er kam nicht. Anne blickte nicht nur nach vorn, sie drehte sich auch um, um in alle Richtungen zu schauen.

Allmählich wurde ihr kalt. Trotz des warmen Atems hatte sie das Gefühl, eine leichte Eiskruste auf den Lippen zu spüren, und sie nahm sich vor, nicht mehr lange zu warten. Eventuell wollte sie noch über ihr Handy ins Internet gehen und die entsprechende Seite anklicken, um herauszufinden, ob dort eine Botschaft für sie hinterlassen worden war.

So weit war es noch nicht. Sie warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass die verabredete Zeit um eine Minute überschritten war. Das war noch nicht weiter tragisch.

Wieder schaute sie über den Friedhof hinweg. Große Hoffnung hatte sie nicht, doch dann zuckte sie zusammen, als sie die Bewegung sah.

Das war kein Tier, das durch die Kälte huschte. Diese Gestalt war ein Mensch.

Das war er! Das musste er einfach sein.

Für Anne Höller gab es keinen Zweifel. Sie spürte plötzlich keine Kälte mehr. Die Aufregung trieb heiße Schauer durch ihren Körper, und auch ihr Herz schlug schneller. Bisher hatte sie sich vor der Mauer aufgehalten. Das wollte sie nun ändern. Sie kletterte auf die Krone. Dann sprang sie an der anderen Seite wieder zu Boden und drückte die Schneedecke ein.

Ob sie gesehen worden war, wusste sie nicht. Sie beobachtete den Mann, der dort stehen geblieben war, wo sie ihn auch zum ersten Mal gesehen hatte.

Viel war von ihm nicht zu erkennen. Sein Gesicht jedenfalls nicht. Er war dunkel gekleidet und um seinen Körper hing ein langer Mantel. Auch das war nicht unnormal. Jeder Mensch hüllte sich bei diesen Temperaturen in eine warme Kleidung.

Er war tatsächlich gekommen. Anne konnte nicht mehr kneifen. Auch wenn dieser Darius so tat, als hätte er sie noch nicht entdeckt, so glaubte sie doch daran, dass sie aufgefallen war, denn sie war größer als die Grabsteine.

Hingehen oder nicht?

Ihr Herz schlug schneller. Anne Höller ärgerte sich darüber, dass sie so nervös war. Dabei war sie längst kein Teenie mehr, aber was sie hier vorhatte, machte sie schon nervös.

Darius hatte sie gesehen, denn er hob kurz den rechten Arm und winkte ihr zu.

Ja, sie musste gehen. Wie eine Schlafwandlerin bewegte sich die Frau an den Gräbern vorbei. Sie ärgerte sich darüber, dass sie so nervös war.

Auf der anderen Seite hatte sie es sich selbst zuzuschreiben.

Darius kam ihr nicht entgegen. Er wartete und hielt seine Arme vor der Brust verschränkt. So wirkte er wie jemand, der in der Kälte eingefroren war.

Anne verlangsamte ihre Schritte ein wenig. Eilig hatte sie es nicht mehr.

Dieser Mensch in seiner etwas arroganten Haltung erinnerte sie an eine düstere Gestalt, die sie aus dem Kino kannte. Dabei kam ihr ein Vampirfilm in den Sinn, den sie vor einigen Jahren mal gesehen hatte.

Da ging es um den blutsaugenden Fürsten Dracula, und er hatte im Film dieselbe Haltung eingenommen wie dieser Darius.

Zurück konnte sie nicht mehr, und so zwang sie sogar ein Lächeln auf ihre Lippen. Je näher sie kam, umso besser konnte sie ihn sehen. Er war recht groß und schlank. Sein Haar war dunkel und wuchs an beiden Seiten des Kopfes bis über die Ohren hinweg. Er trug einen langen schwarzen Mantel. Das war schon okay, aber sie vermisste den Schal, der bei dieser Kälte eigentlich seinen Hals hätte umschlingen müssen.

Anne sah, dass der Mantel nicht mal bis zum Hals hin zugeknöpft war.

Da standen die ersten Knöpfe offen, und so war das Schimmern eines hellen Hemdenstoffs zu sehen.

Das war schon komisch.

Anne ging trotzdem weiter. Darius’ Gesicht war heller als seine Kleidung.

Es wirkte wie ein bleicher Fleck in der Dunkelheit und bewegte sich auch nicht Der Mann schaute ihr nur entgegen Seine Haltung veränderte sich nicht.

Wieder schoss es ihr durch den Kopf, dass sie es mit einem arroganten Typen zu tun hatte. Sicherlich würde auch der Dialog so verlaufen, und darauf stellte sie sich schon mal ein.

Einen normalen Schritt von ihm entfernt blieb sie stehen. Nicht weit von einem Grabstein, der so hoch aus dem Boden ragte, dass sie sich an ihm abstützen konnte.

Er sprach sie an. Seine Stimme klang dunkel und dabei auch volltönend »Du bist Anne.«

»Ja, das bin ich.« Sie ärgerte siel dass ihre Stimme so kratzig und leise klang.

»Willkommen, ich bin Darius.« Seine Haltung veränderte sich und er streckte ihr seine Rechte entgegen.

Anne wollte nicht unhöflich sein. Sie trug keine Handschuhe und holte ihre Hände aus den wärmenden Taschen, um die Finger des Mannes zu ergreifen.

Sie waren eiskalt!

***

Das wäre kein Problem für die Polizistin gewesen. Bei dieser Witterung musste eine Hand einfach kalt sein, aber diese Kälte war eine andere.

Eine, die man nicht der Außentemperatur zuschreiben musste.

Anne wusste auch nicht, wie sie sie hätte beschreiben sollen. Sie war so trocken und gänzlich ohne Gefühl. Ihr schoss durch den Sinn, dass es eine gewisse Totenkälte war, die dann zu diesem Ort passte, doch den Gedanken schob sie schnell wieder zur Seite. Sich damit zu beschäftigen, gefiel ihr überhaupt nicht.

Darius schaute sie an. Sein Blick wollte sie gar nicht loslassen. Er bannte sie. Und er hielt zudem ihre Hand fest.

Anne wollte dem Blick nicht ausweichen. Das hätte sie als Schwäche ausgelegt, und so blickte sie in seine Augen, die unter den buschigen Brauen lagen. Sie waren nicht nur dunkel, sie waren auch noch düster, und Anne hatte das Gefühl, als läge in ihnen etwas Besonderes verborgen, das einmalig war.

Er war kein schöner Mann. Aber von ihm ging eine gewisse Faszination aus, der sich auch Anne nicht entziehen konnte. Allerdings bekam sie keine weichen Knie. Ein gewisses Misstrauen blieb schon vorhanden, und sie wollte endlich wissen, warum sich dieser Darius ausgerechnet diesen Treffpunkt ausgesucht hatte.

Nach ein paar weiteren Sekunden ließ er ihre Hand los, und Anne konnte wieder normal durchatmen.

»Schön, dass du gekommen bist.«

Sie hob die Schultern. »Es war schließlich so verabredet. Oder etwa nicht?«

»Ja, ja…«, erwiderte er gedehnt. »Ich wundere mich nur, dass du gekommen bist. Und dann noch zu einem derartigen Ort.«

In seinem hageren Gesicht verengten sich die Augen. Die strichdünnen Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Und du hast keine Angst?«

»Doch.«

»Toll, dass du es zugibst.«

»Aber meine Neugierde war stärker. Ich wollte einfach herausfinden, was das für ein Mensch ist, der mich zu einem ersten Treffen in einer bitterkalten Nacht auf einen Friedhof bestellt. Das ist entweder originell oder völlig abgefahren.«

»Vielleicht beides.«

Sie hob die Schultern. »Kann auch sein. Aber ich würde gern von dir erfahren, wie du dir ein weiteres Vorgehen vorgestellt hast. Willst du hier auf dem Friedhof bleiben oder gehen wir irgendwohin, wo es wärmer ist und man einen kleinen Schluck nehmen kann? Es gibt in der Nähe ein Hotel mit einer gemütlichen Bar. Ich denke, da unterhält es sich besser.«

»Das stimmt schon.«

»Super. Dann…«

Er hob seine Hand und drehte Anne die Fläche zu. »Nein, nein, so meine ich das nicht.«

»Wieso?«

»Ich würde gern hier auf dem Friedhof bleiben.«

Dieser Vorschlag verschlug Anne die Sprache, was bei ihr selten vorkam. »Das ist doch nicht wahr, oder? So etwas kann nicht dein Ernst sein. Erst diese Umgebung und dann die eisige Kälte. Für ein Treffen ist das nicht das Richtige. Das finde ich zumindest.«

»Ich nicht. Ich hatte gehofft, dass du da anders denkst.«

»Und wie?«

»Dass du Friedhöfe magst und sie als Treffpunkt akzeptierst.«

»Das habe ich ja auch. Aber ich will hier nicht herumstehen und mir wer weiß was abfrieren.«

Er lachte leise. »Du frierst?«

»Du nicht?«

»Nein!«

Anne winkte ab: »Das kannst du mir nicht erzählen. So dünn wie du angezogen bist.«

»Ich friere tatsächlich nicht.« Er öffnete seinen Mantel, sodass er aussah wie ein Umhang.

Anne verstand die Welt nicht mehr. Sie hätte eigentlich lachen wollen, wäre da nicht ein tiefes Misstrauen gewesen, das in ihrem Innern hochgestiegen war. Sie kannte diesen Mann noch nicht lange, aber immerhin lange genug, um zu wissen, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

Seine Reaktionen waren alles andere als normal, und ihr Gefühl für eine Gefahr wurde allmählich stärker. Es konnte durchaus sein, dass es sich bei ihm um einen Perversen handelte, der erst am Beginn seiner Taten stand.

»Wieso frierst du nicht?« Sie reckte ihr Kinn vor. »Jeder Mensch, den ich kenne, friert bei diesen Temperaturen.«

»Stimmt.«

»Also dann…«

Darius ließ sie nicht ausreden. »Und wenn ich kein Mensch bin? Was sagst du dazu?«

»Das ist Quatsch.«

Er lächelte dünn. »Meinst du?«

»Und ob ich das meine. Ich jedenfalls habe keine Lust, länger hier herumzustehen. Du kannst es dir ja überlegen. Ich werde jetzt gehen. Solltest du Lust haben, kannst du mich begleiten.«

»In das Hotel?«

»Ja, und dort an die Bar.«

Er lächelte erneut, und genau dieses Lächeln kam ihr falsch vor.

»Daraus wird nichts.«

Anne Höller saugte die kalte Luft durch die Nase ein. »Ach, du willst mich also davon abhalten?«

»Ja, das will ich. Ich will dich hier haben. Du bist hergekommen und du wirst auch bei mir bleiben.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern und schob seinen Kopf vor. »Du wirst sogar für immer bei mir und an meiner Seite bleiben.«

Das ist doch nicht wahr! Ich habe mich verhört! So etwas kann er nicht ernst meinen! Diese Gedanken schössen ihr durch den Kopf.

»Sag mal, bist du wahnsinnig?« Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre rechte Schläfe. »So etwas kann man doch nicht ernst nehmen.«

Ehrlich »Es ist kein Spaß.«

»Hör mit dem Mist auf.« Anne war jetzt sauer. »Du kannst ja hier stehen bleiben und die Inschriften auf den Grabsteinen auswendig lernen. Ich jedenfalls bleibe keine Sekunde länger hier. Ist das klar?«

»Ja.«

»Dann ist es das gewesen zwischen uns!« Anne dachte tatsächlich so, und sie setzte ihren Vorsatz in die Tat um, denn sie drehte sich bereits auf der Stelle um.

Genau das war ein Fehler.

Den Schlag sah sie nicht. Vielleicht nahm sie noch aus dem Augenwinkel die Bewegung wahr, aber das war auch alles. Ausweichen konnte sie nicht, denn die Hand traf sie hart in der Mitte des Rückens.

Damit hatte Anne nicht rechnen können. Der Treffer katapultierte sie nach vorn, und sie hatte Glück, noch schnell die Arme ausstrecken zu können, sodass sie an der oberen Kante eines Grabsteins Halt fand. Sie hätte sich abstützen und wieder herumwirbeln können, aber das war ihr nicht möglich. Sie bekam keine Luft mehr, und durch ihren Rücken zog sich der Schmerz bis zur Schulter hin.

Sie fing an zu stöhnen. Gedanklich verfluchte sie dieses Treffen, was nun nicht mehr zu ändern war. Dieser Darius war ein Hundesohn. Er war zudem anders als die übrigen Menschen. Er war einer, der nicht fror und sein Vorhaben eiskalt durchzog.

Sie wusste nicht, wie lange sie in dieser Haltung ausgeharrt hatte. Nur wollte sie ihm nicht länger den Rücken zudrehen, denn diese Lage war zu schlimm.

Abstemmen trotz der Schmerzen und dann…

Dazu kam Anne nicht mehr, denn Darius hatte etwas anderes mit ihr vor.

Er griff zu und riss sie in die Höhe. Sie fühlte sich plötzlich so hilflos. Der Schmerz im Rücken hatte sie unbeweglich gemacht, und so konnte sie ihre Kamptechniken nicht einsetzen.

Das hässliche Lachen begleitete sie, als Darius sie so heftig herumschleuderte, dass sie das Gleichgewicht verlor, über eine Grabkante stolperte und zu Boden fiel. Diesmal landete sie auf dem Bauch. Mit dem Gesicht schlug sie gegen die gefrorene Erde. Ihre Lippen rissen auf und fingen an zu bluten.

Eine Falle! Das ist eine verdammte Falle gewesen! Ich habe es mir doch gedacht. Sie hätte eine Waffe mitnehmen sollen, aber ihre Dienstpistole lag eingeschlossen im Spind.

Sie sah Darius nicht. Sie wusste nur, dass er in ihrer Nähe stand und auf sie nieder starrte. Sie hörte zudem ein Geräusch, das eine Mischung zwischen Grunzen und Lachen darstellte. Jedenfalls schien er sich zu freuen über das, was vor ihm lag.

Anne wollte sich in die Höhe stemmen. Sie konnte nicht ewig auf dem Boden liegen bleiben. Darius war schneller. Er riss sie rücksichtslos auf die Beine, sodass sie das Gefühl hatte, die Schmerzen in ihrem Rücken würden erneut explodieren.

Sie wollte es nicht, doch jetzt drang ein Schrei aus ihrem Mund, der durch die Stille hallte.

»Du bist es. Du bist genau die, auf die ich gewartet haben.« Er sprach und lachte zugleich, während er Anne Höller dabei zur Seite zerrte. Sie wusste nicht mehr, wie ihr geschah. Zwar hielt sie die Augen weit geöffnet, doch es war nichts zu sehen, was ihr hätte helfen können.

Rücksichtslos wurde sie über den harten Frostboden geschleift. Darius hielt sie mit dem linken Arm umklammert. Und dieser Griff war hart wie Eisen.

Dann ließ er sie los.

Anne fiel und hörte es unter sich knacken. Es war kein Eis. Darius hatte sie in ein Gehölz geworfen, das gefroren war.

Sie lag jetzt auf dem Rücken. Starre Zweige kratzten über ihr Gesicht hinweg und stachen in die Haut. Ob sie dabei kleine Wunden hinterließen, wusste sie nicht. Aber das war für Anne auch nicht wichtig.

Sie vergaß sowieso ihren Zustand, schaute dabei schräg in die Höhe und auf den Mann, der breitbeinig vor ihr stand.

Das Wort Vergewaltigung war noch nicht aus ihrem Kopf verschwunden, als sie etwas sah, das sie überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Das war einmalig, das war so verrückt, dass man es einfach nicht glauben konnte.

Darius hatte seinen Mund geöffnet.

Er zeigte seine Zähne, die völlig normal im Oberkiefer wuchsen - bis auf zwei.

Sie ragten nach unten. Sie waren länger als die anderen und vorn zugespitzt.

Derartige Zähne gab es nur bei einem Vampir!

***

Das war ein Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss und sie nicht mehr losließ. Aber er war zu abstrakt, als dass sie sich näher damit beschäftigt hätte. Vampire gab es nicht in der Wirklichkeit. Sie waren ein Produkt der Schriftsteller oder Filmemacher. Hier hatte sich einer einen Spaß gemacht, um sie noch mehr zu erschrecken.

Es war nur seltsam, dass sie sich mit dem letzten Gedanken nicht anfreunden konnte. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass hier ein echter Vampir vor ihr stand. Es lag nicht mal an den Zähne, dass sie so dachte, sondern an etwas anderem.

Niemand konnte sich in einer so dünnen Kleidung länger bei dieser Kälte im Freien aufhalten. Er hätte zumindest eine Reaktion zeigen müssen.

Darius nicht.

Er schien gegen diese Temperaturen unempfindlich zu sein, und das war bei einem normalen Menschen eigentlich unmöglich.

Also doch ein Vampir? Ein echter sogar?

Darius gab ihr die Antwort, nachdem er sie aus seinen dunklen Augen in seinem verzerrten Gesicht eine Weile angestarrt hatte und sie sich wie hypnotisiert fühlte.

»Ich werde dein Blut trinken, Anne. Ich werde dich bis zum letzten Tropfen leer saugen, und ich verspreche dir, dass es mir schmecken wird. Danach wirst du mir eine wunderbare Braut sein. Völlig treu und sehr, sehr ergeben.«

Sie hatte jedes Wort verstanden, aber sie wollte es nicht wahrhaben.

Das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein! Ich erlebe einen Albtraum, dachte sie, nur blieb das leider ein Wunsch. Es war kein Traum. Es war die brutale Wirklichkeit, in der sie sich befand und die sie auch nicht mehr loslassen würde.

Die Schmerzen im Rücken waren noch immer vorhanden. Sie spürte auch das Blut auf ihrer Unterlippe. Wenn der Vampir es ebenfalls sah, würde er vielleicht durchdrehen. Er existierte vom Blut der Menschen.

Der Anblick würde seine Gier noch mehr anstacheln.

Anne wunderte sich selbst über die eigenen Gedanken. Sie deuteten darauf hin, dass sie sich bereits mit dem abgefunden hatte, was sie sah, und plötzlich an Vampire glaubte.

Die Gestalt vor ihr zuckte. Dann schnellten die Arme nach vorn und zugleich nach unten. Hände öffneten sich und verwandelten sich in Klauen mit langen Fingern.

Sekunden später wurde Anne in die Höhe gerissen. Wieder drang aus ihrer Kehle ein Schrei.

Es war niemand da, der ihr half. Der Vampir hatte freie Bahn. Und er riss sie an sich wie jemand, der wahnsinnig scharf auf seine Geliebte war.

Er drehte sich mit seiner Beute um. Er stellte sie in die richtige Lage.

Seine Augen funkelten. Aber das sah Anne nicht, weil ihr Kopf von einer Seite zur anderen flog.

Ein Griff sorgte für einen Stillstand.

Er glotzte sie an.

Seine Augen waren nicht weit von denen der Frau entfernt. Dieser Blick versprach alles, nur nichts Gutes. Er fraß sich in die Frau hinein.

Etwas lag darin, was Anne nicht fassen konnte. Sie kam allerdings zu dem Schluss, dass es sich um eine große Gier handeln musste, und diese Gier galt einzig und allein ihrem Blut.

Eine Hand riss den Reißverschluss ihrer innen gefütterten Jacke auf und zerrte den Rollkragen des Pullovers an der linken Halsseite nach unten, um den Hals freizulegen.

Er drückte sie zurück. Sein Griff war hart, und Anne fand nicht mehr die Kraft, sich dagegen aufzulehnen. Der Schlag in den Rücken hatte sie zwar nicht steif werden lassen, aber er behinderte sie doch, und so war es unmöglich für sie, sich zu wehren.

Die linke Hand wanderte höher. Sie strich auch über ihr Gesicht, um sich dann dem Ziel zu nähern. Es war ihr dichtes braunrotes Haar, in das sich die Finger wühlten.

Der nächste Schrei löste sich aus ihrem Mund, als er den Kopf zur Seite zerrte.

Ein Lachen peitschte ihr entgegen. Anne wusste, dass dieses Geräusch so etwas wie ein Startschuss war, der dafür sorgen sollte, dass sie ihr Blut verlor.

Anne sah nicht, wie nahe die Zähne ihrem Hals schon waren. Zwei Sekunden später spürte sie die erste Berührung und danach den Biss.

Ihre Haut riss. Die Ader wurde voll getroffen, sodass das Blut sprudeln konnte.

Und es quoll hinein in den weit aufgerissenen Mund des Blutsaugers, der diese kostbare Nahrung mit großem Vergnügen trank, um sich für weitere Taten zu stärken…

»Was ist los mit dir, Harry?«

»Ich bin sauer.«

Dagmar Hansen seufzte. »Ja, das sehe ich dir an. Aber du hast zugestimmt. Vergiss das nicht. Du bist mit mir in die Eifel gefahren.«

»Und warum das?«

»Weil mich eine Freundin darum gebeten hat.«

Harry verzog den Mund. »Mal ehrlich gesagt, hat diese Anne Höller nicht ein Rad ab? Sucht sich im Internet einen Bekannten, um ihn dann auf einem Friedhof zu treffen.«

»Das ist auch blöde«, gab die rothaarige Dagmar Hansen zu. »Ich habe sie davon abhalten wollen, aber das hat nichts genutzt. Sie war entschlossen, ihren Weg zu gehen, und hat mich dazu überreden können, ihr so etwas wie Rückendeckung zu geben.«

»Und das bei dieser Kälte.«

»Das habe ich da noch nicht gewusst, als ich ihr das Versprechen gab. Erinnere dich.«

Harry Stahl sagte nichts. Er winkte nur ab und schaute aus dem kleinen Seitenfenster in die dunkle und schneebedeckte Eifeilandschaft, die sich vor ihnen ausbreitete wie eine Filmkulisse, über der ein Mond wie ein gelber Wachtposten stand und als großes Auge auf sie nieder glotzte.

Hinzu kam die Kälte der Nacht, die allmählich auch durch das Blech des Opels drang und dafür sorgte, dass Dagmar Hansen und Harry Stahl anfingen zu frieren.

Es war Wochenende, deshalb hatten auch beide Zeit. Ansonsten arbeitete Harry Stahl für die Regierung. Er war für Fälle zuständig, die aus dem Rahmen fielen und wo nqrmale Methoden nicht mehr griffen, denn die schwarzmagische Seite arbeitete international. Er war so etwas Ähnliches in Deutschland wie John Sinclair in London.

Harry lebte mit seiner Partnerin Dagmar Hansen zusammen, die beruflich ebenfalls von der Regierung bezahlt wurde, und Anne Höller gehörte zu den Frauen, die Dagmar seit einigen Jahren kannte. Zwischen ihnen hatte sich eine Freundschaft entwickelt.

Dass die Polizistin ohne Partner war, ärgerte sie. Aber sie hatte mit den Bekanntschaften und den Männern stets Pech gehabt, aber nie aufgegeben, den richtigen Typ zu finden.

Über das Internet war sie an einen gewissen Darius gekommen, den sie nun auf einem Friedhof in der Eifel treffen wollte.

Die Idee war verrückt, das sagte einem auch der normale Menschenverstand. Auf der anderen Seite war sie wieder so originell gewesen, dass es Anne gereizt hatte, auf dieses Treffen einzugehen. Allerdings nicht ohne Rückendeckung. Die sollten ihr Dagmar und Harry geben.

Beide saßen in ihrem Wagen und standen unter den Kronen einiger Bäume. Auf deren Ästen und Zweigen lag eine Schneeschicht, die im Laufe der Zeit mehr zu Eis geworden war.

Wenn sie durch die Frontscheibe schauten, sahen sie die Mauer des Friedhofs vor sich liegen. Allerdings war sie mehr ein Schatten, der unbeweglich in der Dunkelheit stand.

Völlig finster war es nicht, obwohl hier in der Umgebung keine Laternen standen, die ihr Licht abgaben. Es war der Mond, der die Schneefläche bestrahlte, und hätte jemand sie überquert, hätten sie ihn deutlich sehen können.

Bisher war ihnen nur ein Hase aufgefallen, der über die weiße Fläche gelaufen war.

Bis vor Kurzem hatte Dagmar noch mit Anne Höller über Handy in Verbindung gestanden. Zuletzt hatte sie angerufen und gemeldet, dass sie sich auf dem Weg zum Friedhof befand. Sie würde ihn von einer anderen Seite betreten, sodass Dagmar und Harry sie nicht sehen konnten.

Dagmar schielte auf die Uhr am Armaturenbrett. »In einer Minute wird sie ihn treffen.«

»Wenn er pünktlich ist.«

»Natürlich.«

Harry Stahl runzelte die Stirn. Dabei fragte er: »Weißt du, womit ich Probleme habe?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Klar. Ich habe damit Probleme, dass ich ihn nicht gesehen habe. Seine Ankunft ist mir verborgen geblieben. Wir haben kein Fahrzeug gesehen, wir haben ihn auch nicht als Fußgänger zu Gesicht bekommen. Wie hat er denn sein Ziel erreicht?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Jedenfalls glaube ich nicht daran, dass er aus dem Nachthimmel gefallen ist.«

»Er wird sich anders vorbereitet haben.«

Harry Stahl wiegte den Kopf. »Du kannst sagen, was du willst, Dagmar, das alles gefällt mir nicht. Das ist Mist, denn dieses Treffen hat nichts Normales mehr an sich.« Er schlug gegen seine Stirn. »Wer macht denn solch einen Blödsinn?«

»Anne war nun mal angetan von diesem Treffpunkt auf dem Friedhof.«

»Weißt du denn, woher der Typ stammt?«

»Da fragst du mich zu viel.«

Harry winkte ab. »Das weiß deine Freundin wahrscheinlich selbst nicht.«

»Ja, das kann auch sein.«

»Und dann ist sie noch Polizistin«, bemerkte Harry.

Die Antwort gefiel Dagmar nicht. »Was soll das denn? Polizisten sind schließlich auch Menschen.«

»Ja, das sind sie. Ich kann nur nicht begreifen, dass sich eine Polizeibeamtin so verhält. Es kann auch sein, dass sie mit offenen Augen in eine Falle rennt.«

»Ach, denk doch nicht immer gleich so negativ. Es kann auch ganz anders laufen.«

Harry Stahl lächelte. »Das macht die Erfahrung, Dagmar. Wenn ich an Friedhöfe denke, dann habe ich immer auch etwas anderes im Sinn. Zombies oder auch Ghöuls und…«

»Hör auf damit. Es gibt auch andere und völlig normale Friedhöfe, und die sind in der Mehrzahl.«

»Hoffen wir’s.«

»Du musst dir keine Sorgen machen. Irgendwann in der nächsten halben Stunde wird sie anrufen und sagen, dass alles in Ordnung ist. Sie will diesen Darius an die Bar des Hotels bringen, und dort können wir ihn uns ja mal anschauen.«

Harry reckte sich. »Glaube weiter daran. Ich mache mir meine eigenen Gedanken.«

»Ja, tu das.«

»Und jetzt steige ich aus.«

Dagmar schaute ihren Partner leicht überrascht an. »Warum willst du das denn?«

»Ganz einfach. Ich möchte mir nur mal ein wenig die Beine vertreten. Hier wird man vom Sitzen noch ganz steif.«

»Gib nur darauf acht, dass du dir nichts abfrierst.«

»Keine Sorge.« Er grinste. »Ich bin bestens eingewickelt.«

»Dann wünsche ich dir viel Spaß.«

Harry öffnete die Tür. Augenblicklich schlug ihm die Kälte entgegen, und er war froh, dass kein Wind herrschte, sonst hätte er in sein Gesicht gebissen.

Er drückte die Tür leise wieder zu und hatte das Gefühl, in einer tiefen Stille zu stehen. Das änderte sich wenig später, als er sich an die Umgebung gewöhnt hatte. So still war es doch nicht. Auch wenn die Natur unter dem dicken weißen Tuch lag, so war sie nicht ganz gestorben. Irgendetwas in ihr lebte noch. Er hörte hin und wieder ein Knacken, wenn in seiner Nähe das Eis brach. Auch über ihm tat sich etwas. Da scheuerte der harte Schnee über das Geäst hinweg, und an einige Stellen fielen kleine Eisstücke zu Boden.

Ansonsten sah und hörte er nichts. Auch auf dem Friedhof tat sich nichts, was sein Misstrauen erregt hätte. Er konnte weiterhin die Stille einer Winternacht genießen.

Genau bis zu dem Zeitpunkt, als sie brutal durch einen Schrei zerrissen wurde. Damit hatte selbst der misstrauische Harry Stahl nicht gerechnet.

Er zuckte zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt.

Es war ein schriller und auch heftiger Schrei gewesen, und er war aus einer bestimmten Richtung gekommen. Und zwar von dort, wo der Friedhof lag.

Und es war ein Frauenschrei gewesen. Das hatte er genau gehört.

In den nächsten Sekunden tat er nichts. Er wartete nur darauf, dass sich der Schrei wiederholte. Da hatte er Pech, denn er vernahm nichts und wurde wieder von der Stille umhüllt.

Kein Tierschrei, sondern der eines Menschen. Und dieser Mensch, diese Frau, befand sich in Not. Dabei konnte es sich nur um Dagmars Freundin Anne Höller handeln.

Harry fuhr herum und riss die Wagentür auf. So heftig, dass Dagmar erschrak.

»Was ist denn los?«

»Wir müssen weg. Komm!«

»Und wohin?«

»Zum Friedhof.«

»Mein Gott, was ist denn los?«

»Das erzähle ich dir gleich. Steig einfach aus, dann sehen wir weiter.«

Dagmar stellte keine Fragen mehr. Wenn Harry so reagierte, war etwas im Busch, und auch sie dachte mit Schrecken an ihre Freundin Anne Höller.

***

Nebeneinander gingen sie durch den Schnee. Es gab keine normalen Wege, und die Schneedecke war nicht eben dünn. Beim Gehen sanken sie schon ein, denn die weiße Pracht reichte ihnen bis zu den Schienbeinen.

Den Blick hielten sie auf den Friedhof gerichtet, und sie hatten auch einen zweiten Schrei gehört. Nicht mehr so laut wie den ersten, aber unüberhörbar.

Beide atmeten heftig. Sie sprachen nicht, doch ihre Gedanken drehten sich nur um ein Thema.

Wer so schrie, der befand sich in großer Gefahr, und dabei konnte es sich nur um Anne Höller handeln.

Die Mauer rückte näher. Und weil es so mondhell war, gelang ihnen auch der Blick darüber hinweg, aber zu sehen gab es leider nichts.

Es war kein großes Gelände, auf dem die Toten lagen. Das wussten beide. Trotz des Mondscheins jedoch war es schlecht zu überblicken, und als sie schwer atmend die Mauer erreichten und darüber hinwegschauten, sahen sie zunächst nichts. Sie hörten auch keinen verdächtigen Laut. Es konnte daran liegen, dass sie nach dem schnellen Lauf zu heftig atmeten.

»Wir müssen rüber, Harry!«

»Okay.«

Beide kletterten über die Mauerkrone hinweg. Schnee blieb an ihrer Kleidung kleben, was sie nicht weiter störte. Wichtig war, dass sie Anne Höller fanden.

Vor ihnen breitete sich die Gräber aus. Wege waren nicht zu sehen. Der hohe Schnee hatte sie zugedeckt. Aber sie sahen die Steine und Kreuze, die ebenfalls weiße Haube trugen. Hin und wieder zeichneten sich auch die Abdrücke eines Tieres in der weißen Schicht ab.

Harry deutete nach vorn. Es war die einzige Richtung, die sie gehen konnten. Immer der Nase nach und mit der Hoffnung verbunden, irgendwo auf Anne Höller zu treffen. Keiner von ihnen wollte sich so richtig vorstellen, dass sie mit offenen Augen in eine Falle gelaufen war, und das als Polizistin!

Die Gräber schwiegen. Ihre Schritte verursachten ein leises Knirschen.

Der Atem dampfte von ihren Lippen, wenn sie zischend ausatmeten.

Ansonsten aber war nichts zu hören.

Sie gingen weiter, hinterließen tiefe Spuren in der weißen Decke.

Sie bekamen Anne Höller nicht zu Gesicht, und sie hörten auch ihre Stimme nicht.

Dagmar hielt es nicht mehr aus. Auch wenn es falsch sein konnte, rief sie den Namen der Freundin. Nicht zu laut, das war in der Stille auch nicht nötig.

Sie erhielten keine Antwort, und das bereitete ihnen schon Sorgen.

Mehr als die Hälfte der Strecke hatten sie bereits hinter sich gelassen, als sie stehen blieben. Denn jetzt hatten sie etwas entdeckt.

Nicht weit von ihnen entfernt lag eine Gestalt lang gestreckt im Schnee.

»Mein Gott«, flüsterte Dagmar und lief los.

Harry war vorsichtiger. Es konnte sich auch um eine Falle handeln.

Deshalb blieb er zunächst stehen und schaute sich um. Seine Jacke hatte er aufgeknöpft, um besser an die Waffe heranzukommen.

Er sah, dass Dagmar heftig winkte, und machte sich auf, um zu ihr zu gehen. Noch bevor er sie erreichte, hörte er ihr Keuchen und dann ihre gequälte Stimme.

»Ich glaube, sie ist tot!«

»Was?«

»Ja, sie bewegt sich nicht mehr. Und so etwas wie einen Atem habe ich auch nicht gespürt.«

Dagmar hockte neben der im Schnee liegenden Freundin. Hinter dem Kopf der Regungslosen ragte ein Grabstein hoch, als wollte er sie beschützen.

Auch Harry kniete sich nieder. Er griff in die Tasche und zog eine schmale Lampe hervor. Er ließ die Strahlen über das Gesicht wandern und auch Dagmar schaute zu.

Anne Höller lag auf der linken Seite. Ihre Augen standen weit offen. Aber es war kein Leben mehr in ihnen.

»Sie ist tot, Harry«, flüsterte Dagmar. »Mein Gott, und wir haben es nicht verhindert!«

Harry bewegte den Arm mit der Lampe. Der helle Kreis richtete sich dicht neben das Gesicht. Er traf den hellen Schnee, aber nicht nur ihn, sondern auch die Flecken, die sich dort rot abmalten.

»Das ist ja Blut!«

Harry nickte. »Du sagst es.«

»Und?«

»Hilf mir dabei, sie umzudrehen, denn die Wunde muss auf der anderen Seite sein.«

»Okay.«

Beide rollten den Körper auf den Rücken. Jetzt waren das Gesicht und auch die beiden Halsseiten besser zu sehen. An der linken entdeckten sie das Blut. Dort sahen sie eine Wunde, aus der der rote Lebenssaft gesickert war.

»Aber das kann sie doch nicht umgebracht haben«, flüsterte Dagmar vor sich hin.

»Hat es auch nicht.« Harry leuchtete genauer hin, reinigte mit der freien Hand die blutige Stelle am Hals und legte so die Wunde frei.

Es gab genügend Licht für beide Beobachter. Harry Stahl nickte zum Hals hin und fragte mit leiser und rau klingender Stimme: »Weißt du, was das ist?«

»Ja, zwei Bisswunden. Und wahrscheinlich sind sie von zwei Zähnen hinterlassen worden.«

»Genau, Dagmar. Man hat deiner Freundin Anne hier auf dem Friedhof das Blut ausgesaugt…«

Dagmar Hansen sagte nichts. Sie war nur so blass wie eine Leiche geworden.

***

Zwischen den beiden Menschen herrschte plötzlich ein tiefes Schweigen. Sie hatten einer Bekannten nur einen Gefallen tun wollen, und niemand von ihnen hatte damit rechnen können, dass sie plötzlich wieder mit der anderen Seite konfrontiert werden würden.

Aber es gab keinen Zweifel, die Bisswunden waren echt. Wahrscheinlich würde sich kein Tropfen Blut, mehr in Anne Höllers Adern befinden. Sie würde auch nicht erfrieren, denn sie war dabei, eine andere zu werden.

Und dieses Werden nahm schon eine gewisse Zeit in Anspruch. Wenn sie aus diesem Schlaf erwachte, dann sah sie zwar weiterhin aus wie ein Mensch, aber sie war keiner mehr. Dann war sie eine Wiedergängerin, die auf der Suche nach Menschenblut war, das ihr ein Weiterleben garantieren würde.

»Das war er, Harry!«

»Ja. Wie heißt er noch gleich?«

»Darius.«

»Genau. Und wir müssen davon ausgehen, dass sich dieser Darius möglicherweise in der Nähe aufhält. Er wird abwarten, bis seine Braut erwacht, und sich dann mit ihr zurückziehen.«

»Dazu wirst du es doch nicht kommen lassen, oder?«

»Nein, Dagmar. Es gibt nur eine Möglichkeit für uns. Wir müssen deine Freundin Anne erlösen.«

Dagmar sagte nichts. Sie kniete im Schnee und nickte mit geschlossenem Mund. Harry hatte recht. Aber es war grausam, was jetzt vor ihnen lag. Sie würde es nicht tun. Das konnte sie nicht. Und sie wollte auch nicht zuschauen, wenn ihr Freund Harry es tat. Dessen Gesicht sah sehr kantig aus. Als wären seine Züge in Stein gemeißelt worden.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Aber es geht nicht anders.«

»Ich weiß.«

Harry holte seine Pistole hervor. Es war eine mit geweihten Silberkugeln geladene Waffe. Das hatte er sich von seinem englischen Freund John Sinclair abgeschaut, der ebenfalls so bewaffnet war.

»Warte noch einen Moment. Ich kann da nicht hinschauen.«

»Ist schon okay.«

Dagmar Hansen rutschte im Schnee zur Seite. Sie spürte die Tränen über ihre Wangen laufen und hatte das Gefühl, dass sie irgendwann zu Eisperlen werden würden.

Nur nicht hinsehen. Es war schon schlimm genug, wenn sie den Schuss hören würde. Deshalb drehte sie auch den Kopf.

Da war die Bewegung!

Ein Schatten, mehr nicht.

Sie glaubte erst an eine Täuschung, weil ihre Augen in Tränenwasser schwammen, aber einen Moment später hörte sie den scharfen Zischlaut und auch das Knirschen im Schnee.

Die dunkle Gestalt war ganz in ihrer Nähe und jetzt bei Harry.

Sie schrie dessen Namen, Harry zuckte herum - und genau in einen mörderischen Schlag hinein, der ihn regelrecht fällte…

***

Harry Stahl lag leblos im Schnee. Aus einer Kopfwunde sickerte Blut.

Neben ihm und auch neben Anne Höller stand der Vampir, der sich klassisch zeigte.

Der dunkle Mantel, das bleiche Gesicht, der offene Mund mit den beiden sichtbaren Vampirzähnen.

Dagmar Hansen konnte das widerliche und triumphierende Grinsen erkennen, weil die Lampe noch brannte und ihr kaltes Licht abgab.

Dagmar wusste nicht, ob sich der Vampir an Anne Höller satt getrunken hatte. Wenn er noch durstig war, hatte sie schlechte Karten. Aber sie hatte nicht vor, sich kampflos zu ergeben. Noch lag Harry nicht zu weit von ihr entfernt, und seine Waffe hatte er bereits gezogen. Er hielt sie noch mit den starren Fingern der rechten Hand umklammert.

Ihre Reaktion war kaum vom Kopf gesteuert. Dagmar warf sich vor und riss Harrys Pistole an sich. Der Vampir stand nahe genug, sodass sie kaum vorbeischießen konnte.

»Dann fahr zur Hölle!«, brüllte sie ihn an - und erhielt einen brettharten Treffer gegen ihre rechte Hand.

Die Faust öffnete sich automatisch. Die Pistole flog davon und landete irgendwo im Schnee. Sie selbst flog auch zurück. Ihr Gesicht drückte den Schnee ein. Für einen Moment hatte sie die Orientierung verloren, und ihr wurde klar, dass sie nicht mehr bewaffnet war.

Jetzt hatte der Vampir freie Bahn. Sie versuchte sich darauf einzurichten.

Es war so gut wie unmöglich, sich gegen einen derartigen Gegner mit bloßen Händen zu verteidigen. Da zog sie immer den Kürzeren. Jetzt wäre die Flucht am besten gewesen, doch sie konnte und wollte Harry nicht zurücklassen.

Wie viel Zeit vergangen war, wusste sie nicht, als sie sich aufrichtete. Eigentlich hätte der Blutsauger sich jetzt auf sie stürzen müssen, was seltsamerweise nicht geschah, und so richtete sie sich auf.

Er war noch da.

Aber er war beschäftigt. Er bückte sich und zerrte eine Person vom Boden hoch, die er dann über seine linke Schulter schleuderte. Es war nicht Harry.

Der Vampir wollte nicht auf seine neue Braut verzichten, und so hatte er sich Anne Höller geschnappt.

Dagmar gönnte er nicht einen Blick. Mit seiner Beute drehte er sich um und lief davon. Seine Füße warfen den Schnee in die Höhe, der in winzigen Kristallen und kleineren Eisbrocken vor ihm hoch wirbelte und seinen Fluchtweg begleitete.

Ja, er floh.

Dagmar saß auf der kalten Erde und konnte es kaum fassen. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen und in einen falschem Film versetzt.

Auch das Zeitgefühl war bei ihr nicht mehr vorhanden, doch irgendwann begriff sie, dass sie hier nicht sitzen bleiben konnte. Sie musste etwas tun. Nur nicht für sich, sondern für ihren Partner Harry Stahl, der so reglos im Schnee lag und mehr tot als lebendig wirkte.

Sie kroch zu ihm. Die Kälte an ihren Händen machte ihr nichts aus. In ihr loderte ein inneres Feuer, und auch wenn es die Flammen der Angst waren, wie sie sich selbst eingestehen musste.

Neben Harry kam sie zur Ruhe. Ihr heißer Atem fuhr in sein Gesicht, so tief hatte sie sich nach unten gebeugt, aber es half nichts. Er lag da wie tot.

Dagmar erfasste eine wahnsinnige Angst. Aber sie wusste auch, dass keine Zeit für Emotionen war, sie musste etwas Unternehmen. Einen derartigen Schlag gegen den Kopf zu bekommen, das konnte so leicht den Tod eines Menschen bedeuten.

Ihrer Meinung nach stand Harrys Leben auf der Kippe. Der Sensenmann schien bereits nach ihm zu greifen. Hinzu kam die Kälte. Dagegen half auch die warme Kleidung nicht ewig.

Bevor sie den Notarzt anrief, fühlte sie nach Harrys Puls. Sie spürte nichts. Das konnte auch an ihrer eigenen Nervosität liegen, denn das Zittern bekam sie nicht aus den Knochen.

Eine Kontrolle des Herzschlags war als Nächstes an der Reihe. Auch da wusste sie nicht, ob das Herz noch schlug, und als sie den Notruf wählte, da zitterten ihre Finger so sehr, dass es erst nach dem zweiten Versuch klappte.

Das Land ist keine Großstadt. Auch das war Dagmar klar. Es würde demnach eine Weile dauern, bis der Arzt hier eintraf, und die Furcht würde bei ihr nicht weichen.

Sie konnte nichts für Harry tun. Und doch versuchte sie, etwas zu unternehmen.

Sie faltete ihre Hände und betete…

***

Eine halbe Stunde später sah alles anders aus. Scheinwerfer strichen über die Schneefläche des Friedhofs hinweg.

Der Arzt hatte über seinen Kittel eine Winterjacke gestreift. Zwei Sanitäter hatten Harry bereits auf die Trage gelegt und ihn so behutsam wie möglich über den Friedhof bis zum Wagen getragen, dessen hintere Klappe weit geöffnet war, damit die Trage hineingeschoben werden konnte.

Dagmar war mitgegangen. Der Arzt wusste, wer sie war, und sie hatte die Regel beachtet und keine Fragen gestellt. Doch der Anblick ihres Partners ging ihr durch und durch. Harry war notbehandelt worden. Er hing am Tropf. Er hielt die Augen geschlossen, und noch immer sah er aus wie tot.

Dagmar hielt es einfach nicht mehr aus. Bevor der Arzt in den Wagen steigen konnte, sprach sie ihn an.

»Bitte, Doktor, sind Sie vielleicht in der Lage, mir eine erste Diagnose zu geben?«

Der braunhaarige Mann mit dem Knebelbart schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass es dazu noch zu früh ist.«

Sie ließ nicht locker. »Aber Sie werden sich doch einen ersten Eindruck gemacht haben!«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Der ernste Ausdruck verschwand nicht aus seinem Gesicht. »Es steht ziemlich ernst um ihn. Im Krankenhaus wird man ihn wohl in ein künstliches Koma versetzen müssen.«

Sie nickte und sagte: »Wie es bei dem Ministerpräsidenten gemacht wurde?«

»Ja.«

»Und die Aussichten?«

»Bitte, gute Frau, fragen Sie mich etwas Leichteres. Ihr Partner muss so schnell wie möglich in die Klinik. Dort wird alles getan, da können Sie sicher sein.«

»Danke!«, rutschte es ihr heraus.

Dann schaute Dagmar zu, wie der Arzt in den Wagen stieg. Schnee knirschte unter den Winterreifen, als das Fahrzeug anfuhr.

Dagmar Hansen blieb allein zurück. Die Polizei hatte sie nicht alarmiert.

Sie schaute dem Fahrzeug so lange nach, bis seine Heckleuchten von der Dunkelheit verschluckt wurden.

Dann war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie stand außen an der niedrigen Friedhofsmauer, schlug die Hände vor ihr Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf.

Aber sie war auch eine Frau, die es gelernt hatte, zu kämpfen. Sie wusste, wer Anne Höller getötet und Harry fast totgeschlagen hatte. Das war dieser Darius, der Vampir.

Den würde sie jagen, das stand fest. Nur nicht allein.

Es gab da einen Mann in London, der sich sofort auf den Weg machen würde, wenn er hörte, was geschehen war.

Noch in der Nacht würde sie John Sinclair kontaktieren.

***

Als die Maschine in Köln landete und ihre Räder den Beton berührten, da zuckte ich aus meinem Schlaf hoch, der mich fast vom Start her überfallen hatte.

Es war wie so oft. Man hatte mich gerufen, damit ich Feuerwehr spielte, und dafür hatte ich alles liegen lassen.

In der vergangenen Nacht hatte mich Dagmar Hansens Anruf erreicht.

Der Klang ihrer Stimme echote noch jetzt in meinen Ohren. Nie zuvor hatte ich sie so fertig erlebt.

»Es ist möglich, dass Harry sterben wird.«

Die Stimme war so schwach gewesen, sie hatte aber zugleich so ehrlich geklungen, dass ich keine Nachfragen stellte und nur sagte: »Ich höre!«

Da hatte sich Dagmar Hansen schon stark zusammenreißen müssen, um mir einen Bericht zu geben. Sie hatte versucht, alle Emotionen auszuschalten, was ihr sogar einigermaßen gelungen war. Dass es bei dem Fall um einen Blutsauger gegangen war, das hatte ich als nebensächlich eingestuft. Wichtiger war für mich Harry Stahl und natürlich dessen Zustand.

»Gut, lassen wir das andere mal außen vor. Wie geht es Harry genau?«

»Schlecht. Er liegt im Koma.«

»Und weiter?«

»Man muss abwarten, haben die Ärzte gesagt. Es liegt einzig und allein an Harry und an seiner Konstitution. Ich kann nur beten, dass er sich erholt und keine Schäden zurückbleiben. Mehr kann ich dir zu seinem Zustand nicht sagen. Aber ich will nicht, dass dieser Blutsauger davonkommt. Verstehst du das?«

»Natürlich.«

»Und deshalb möchte ich dich um Hilfe bitten. Ich komme mir hier ziemlich allein vor, John und…«

»Keine Frage. Ich komme.«

Nun ja, und jetzt war ich in Köln gelandet. Ich hatte noch einiges erfahren. Wir würden nicht in dieser Stadt bleiben, sondern aufs Land fahren. Nach Westen in die Eif el, also in Richtung belgischer Grenze.

Das lag noch vor mir. Wichtig war, dass Harry aus seinem Zustand erwachte und er wieder gesund wurde. In der Zwischenzeit würden Dagmar und ich einen Vampir jagen, der sich Darius nannte. Mehr wusste ich nicht über ihn. Ich hatte den Namen zuvor auch nie gehört und wusste deshalb nicht, welchen Ursprung er hatte.

Die Maschine rollte aus. Der Nachbar neben mir hatte schon sein Handy hervorgeholt. Er konnte es kaum erwarten, jemanden anzurufen.

Schlimm, diese Menschen, die immer unter gewaltigem Druck zu stehen schienen.

Der Flieger rollte aus. Ich stieg mal wieder als Letzter ins Freie. Zuvor hatte ich mir vom Piloten meine Waffe zurückgeben lassen. Der Mann lächelte mich an, weil er sich an mich erinnerte, denn ich war schon mal mit ihm geflogen.

»Heißer Einsatz, Mr. Sinclair?«

»Ich hoffe, dass er sich in Grenzen hält.«

»Ja, das wünsche ich Ihnen auch.«

***

Köln empfing seine Gäste mit einem strahlenden Himmel. Durch die Sonne hatte das Blau eine helle Farbe angenommen, aber man durfte sich nicht täuschen lassen. Es war schon kalt. Die Temperaturen lagen unter dem Gefrierpunkt.

Der Rest war Routine. Das heißt; ich hielt Ausschau nach Dagmar Hansen und sah sie zusammen mit einigen anderen Menschen, die auf die Passagiere warteten.

Dagmar trug einen braunen Wintermantel mit Daunenfutter. Auf ihrem Kopf saß eine helle Strickmütze, die mit einer ebenfalls gestrickten Blume verziert war.

Wir sahen uns fast zur selben Zeit, winkten uns zu und lagen uns wenig später in den Armen. Dagmar konnte nichts sagen. Ich merkte, dass sie trotz des dicken Wintermantels zitterte, und das lag bestimmt nicht an der Kälte.

»Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist, John.« Sie presste ihre Wangen gegen die meinen. »Jetzt ist der Grauschleier nicht mehr so dicht um mich herum.«

»Das will ich hoffen. Und wie geht es Harry?«

Sie schaute mich an. Ich sah die Trauer in ihren Augen. Aber auch den Ausdruck der Hoffnung.

»Sein Zustand hat sich nicht verändert«, sagte sie leise und korrigierte sich einen Moment später. »Doch es gibt eine andere Veränderung. Er ist nach Köln in die Uni-Klinik verlegt worden.«

»Können wir ihn dort besuchen?«

»Klar. Die Zeit haben wir.«

»Okay, dann muss ich nur noch wissen, was genau passiert ist. Wir können bei einer Tasse Kaffee darüber reden.«

»Gern.«

In der neuen Halle des Flughafens gab es genügend Lokale. Es war auch nicht überfüllt. Wir stellten uns an einen Stehtisch, nachdem wir uns den Kaffe an der Theke geholt hatten.

Dagmar suchte nach dem richtigen Anfang, während sie die braune Brühe umrührte. Wenig später begann sie ihren Bericht mit leiser Stimme.

Ich stellte nur wenige Zwischenfragen. Schließlich verzog sich ihr Gesicht zu einem kantigen Lächeln.

»So, John, jetzt weißt du alles.«

»Danke.«

Sie schaute mich aus ihren grünen Augen an.

»Kannst du dir jetzt vorstellen, wie es in mir aussieht? Ich - ich - bin wie vor den Kopf geschlagen. Das ist alles über mir zusammengebrochen wie eine gewaltige Welle und hat mich mitgerissen.«

»Ich weiß.«

Sie stellte die Tasse hart ab, aus der sie getrunken hatte.

»Aber es muss weitergehen, John. Das muss es einfach. Wir können nicht auf der Stelle treten.« Sie fasste nach meiner Hand. »Nur musst du jetzt den Startschuss geben. Ich habe das Gefühl, nicht mehr normal denken zu können.«

»Das verstehe ich. Mal eine andere Frage, Dagmar, was weißt du denn noch über deine Freundin?«

»Anne Höller?« Sie hob die Schultern. »Tja, was weiß ich? Eigentlich sehr wenig, wie ich jetzt herausgefunden habe. Wenn ich es einfach ausdrücken sollte, würde ich sagen, dass sie Pech in der Liebe hatte. Sie ist wirklich eine nette Person, aber mit den Männern hat es bei ihr nie hingehauen. Anne hatte einige Beziehungen hinter sich. Sie war immer der Ansicht, dass sie an ihrem Beruf zerbrachen, weil sie nun mal einen unregelmäßigen Dienst hat. Ob das zutrifft, weiß ich nicht. Es könnte so sein, muss aber nicht.«

»Und bei ihrer letzten Beziehung ist sie misstrauisch gewesen und hat dich praktisch um Rückendeckung gebeten?«

»So kann man es nennen.« Dagmar schüttelte den Kopf. »Ich kann es selbst nicht fassen. Anne muss regelrecht in Panik geraten sein, sonst hätte sie nicht so reagiert. Sie ist ins Internet gegangen und hat sich bei einer Single-Börse eingecheckt. Und da hat sie dann diesen Darius gefunden.«

»Was hat sie an ihm so fasziniert?«

Sie winkte ab. »Dieser Mann hat eine Faszination auf sie ausgeübt, die ich nicht nachvollziehen kann. Er hat auch nicht normal ausgesehen. Er strahlte etwas aus. Es war eine Aura des Unheimlichen. Er konnte faszinieren, er hat sie wohl in seinen Bann geschlagen. Längere dunkle Harre. Faszinierende Augen, in denen eine Botschaft zu schweben schien. Das war schon etwas Besonderes.« Dagmar nickte. »Kurz und gut, sie ist auf ihn abgefahren, aber sie hat trotzdem eine gewisse Vorsicht walten lassen.«

»Klar«, sagte ich, »wer trifft sich schon gern auf einem Friedhof? Und das noch mitten in der Nacht.«

Dagmar blies die Luft aus. »Sie hat es getan, denn dieser Darius muss sie fasziniert haben.«

»Was weißt du noch über ihn?«

»Nichts, John.«

Ich verzog die Lippen. »Das ist nicht viel. Hat Anne nichts erzählt?«

»Wie hätte sie das tun können? Sie wusste ja selbst nur wenig über ihn. Und ich bin noch nicht groß ins Internet gegangen. Ich hatte nicht die Zeit und den Nerv dazu. Aber wenn du willst, können wir das gleich durchchecken. Ich habe auf meinem Handy Internet-Anschluss.«

Ich winkte ab. »Nein, nein, lass mal. Das wird sich schon alles ergeben.«

»Sollen wir dann losfahren?«

»Ja, zu Harry.«

Dagmar lächelte mich an. »Das ist toll, danke, John.«

»Es ist selbstverständlich.« Ich streifte meine Winterjacke über. Danach hob ich die Reisetasche an, und gemeinsam verließen wir die Halle, um zum Parkplatz zu gehen, wo Dagmar den Opel Signum geparkt hatte.

Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz und setzte meine Sonnenbrille auf.

Es war ein so heller und auch wunderbarer Wintermorgen, dass mir der Gedanke an einen Vampir bei diesem Wetter überhaupt nicht in den Sinn kam. Und doch war es so. Das Leben hielt immer wieder böse Überraschungen bereit.

***

Man kann die Kölner Uni-Klinik als einen gewaltigen Komplex bezeichnen. Natürlich gab es auch Parkplätze, und wir hatten das Glück, einen freien Platz zu finden.

Beim Aussteigen schaute ich an dem hohen Haus in die Höhe.

Sonnenlicht spiegelte sich in den Fensterscheiben, als wollte es denjenigen, die dahinter lagen, Hoffnung für die Zukunft geben.

Ich ging neben Dagmar her auf den Eingang zu. Wenn ich ihr mal einen Blick zuwarf, dann wirkte ihr Gesicht wie versteinert oder auch leicht verkniffen, weil sie ihre Augen verengt hatte. Wahrscheinlich sah es in ihrem Innern finster aus, was nur zu verständlich war.

Um ihr etwas Trost zu geben, fasste ich nach ihrer Hand, was sie mit einem dankbaren Lächeln quittierte.

»Es wird schon alles gut gehen«, tröstete ich sie. »Harry hat so viel überstanden, dann wird er das auch noch schaffen.«

»Das sagst du.«

»So meine ich es auch.«

»Wir werden sehen.«

Im großen Eingangsbereich ging es zu wie in dem berühmten Taubenschlag. Zum Glück kannte sich Dagmar aus, und so war es kein Problem, das Zimmer zu finden, in dem Harry lag.

Wir sprachen nicht mehr. Ich dachte daran, was mir Dagmar erzählt hatte.

Harry Stahl war voll in den Schlag des Blutsaugers hineingelaufen. Da hatte es ein Geräusch gegeben, das sie nie in ihrem Leben vergessen würde.

In das Zimmer, in dem er lag, konnten wir nicht hinein. Aber es gab eine große Glasscheibe, durch die wir ihn sehen konnten.

Eine Schwester fing uns auf der Station ab. Sie erkannte Dagmar wieder, nickte ihr zu und fragte: »Sie möchten zu Herrn Stahl?«

»Bitte.« Dagmar sprach sofort weiter. »Können Sie mir sagen, ob sich etwas bei ihm verändert hat?«

Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Nein. Weder im positiven noch im negativen Sinn.«

»Danke.«

»Aber Sie können ihn sehen.«

»Das wollten wir auch.«

»Gut, ich begleite Sie.« Die schon etwas ältere Krankenschwester lächelte. Sie hatte in ihrem Beruf sicherlich schon viel Leid gesehen und konnte auch nachfühlen, wie es den Angehörigen ging.

Die Scheibe des Nebenraums war groß genug, um Harry sehen zu können, der in seinem Bett lag und an zahlreiche Instrumente angeschlossen war. Er sah aus wie ein Toter, so schrecklich bleich. Es war auch nicht zu erkennen, ob er atmete. Das tat Dagmar hörbar neben mir, und sie fasste dabei nach meiner Hand, um Halt zu finden.

»Es ist so schrecklich, John, wenn ich ihn da liegen sehe. Er wirkt wie ein Toter, den man vergessen hat, aus dem Krankenbett zu holen. Ich muss mir immer vor Augen halten, dass er noch lebt und sich geistig nur in einer anderen Welt befindet.«

»Er wird es schaffen, Dagmar.«

»Ach, ich weiß nicht und frage mich, ob wir uns da nicht etwas vormachen.«

»Ich hoffe nicht.«

Harry lag sehr ruhig da. Wir sahen ihn im Profil. Sein Gesicht kam mir kantig vor, auch eingefallen, und er schien um Jahre gealtert zu sein. Es war nur zü hoffen, dass er irgendwann wieder zu sich kam.

Die Hoffnung bestand, denn immer wieder konnte man lesen und hören, dass Menschen aus dem Koma erwacht waren, in dem sie manchmal über Monate hinweg gelegen hatten.

Dagmar sagte nichts. Sie litt still. Ich sah ihre Tränen, die auf ihren Wangen Spuren hinterlassen hatten. Mit einem Taschentuch tupfte sie sie weg, und in diesem Augenblick durchströmte mich ein wilder Zorn, der sich auf diesen Darius konzentrierte. Ich nahm mir vor, den Vampir zu jagen und ihn zu vernichten.

Dagmar drückte meine Hand. »Bitte, John«, flüsterte sie, »lass uns gehen. Ich halte es hier nicht mehr aus.«

»Verstehe.«

Sie nickte unter Tränen ihrem Freund zu und flüsterte etwas, was ich nicht verstand. Dann drehte sie sich hastig um und verließ vor mir den Raum.

Ich hatte das Gefühl, mit weichen Knien zu gehen. Worte fielen mir keine ein, auch Dagmar sagte nichts, und so gingen wir schweigend den Weg bis zum Parkplatz, begleitet vom Schein der strahlenden Wintersonne, die unsere Herzen nicht erreichte.

Wir blieben zu beiden Seiten des Autos stehen und schauten uns über das Dach hinweg an. »Bleibt es bei deinem Plan?«

»Ja, John, wir fahren in die Eifel.«

Ich fragte noch mal nach. »Und du bist sicher, dass wir damit den richtigen Weg einschlagen?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Dieser Darius hat sich nicht grundlos den Friedhof als Treffpunkt ausgesucht. Er ist jemand, der sich in der Gegend auskennt. Möglicherweise ist er dort sogar bekannt. Wir werden sehen. Ich persönlich komme von dem Vorwurf nicht los, dass Harry und ich vielleicht falsch gehandelt haben.«

»Warum?«

»Ganz einfach. Wir hätten näher an das Ziel heranfahren sollen. Verstehst du?« Sie hob die Schultern. »Das hat Anne Höller leider nicht gewollt. Sie hatte nur Rückendeckung haben wollen, das ist alles. Und sie wollte trotzdem nicht gestört werden.«

»Hört sich kompliziert an.«

Sie nicke. »Das ist es im Nachhinein auch. Jetzt kann man nur versuchen zu retten, was noch zu retten ist. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Auch Anne Höller nicht mehr, oder?«

»Nein, das ist unmöglich. Das haben wir leider verpasst. Da war der Vampir schneller. Er hat sie mitgenommen. Sie ist jetzt zu seiner Braut geworden.« Dagmar hob die Schultern. »Das tut mir wahnsinnig leid, aber ich kann es nicht ändern.«

Im Wagen fragte ich: »Wenn wir in die Eifel fahren, denke ich mir, dass wir auch irgendwo übernachten müssen.«

»Klar. Harry und ich haben in einem in der Nähe liegenden Hotel ein Zimmer. Da wird auch für dich noch eines frei sein.«

»Das ist gut.«

Es waren meine letzten Worte vor dem Start.

Dagmar drehte den Zündschlüssel und gab Gas.

Jetzt wartete die Eifel auf uns und ein Blutsauger, den wir vernichten mussten.

***

Anne Höller schlug die Augen auf. Sie sah nichts, denn sie wurde von einer dichten Dunkelheit umgeben. Sie lag auf dem Rücken, und so blieb sie auch weiterhin liegen.

Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, was ihr nur mühsam gelang.

Teile ihres Gehirn schienen verstopft zu sein, aber je mehr Zeit verging, umso besser kam sie klar.

Etwas steckte in ihr. Und es war etwas, das sie nicht kannte. Sie wusste überhaupt nichts mehr, was ihre Vergangenheit anging. Es war alles anders geworden, und als sie sich noch stärker auf sich selbst konzentrierte, stellte sie fest, dass sie keinen Herzschlag mehr spürte.

Da war nichts mehr. Leere, als hätte man ihr Herz einfach aus der Brust gezerrt.

Es gab noch eine zweite Veränderung, über die sie nachdenken musste.

Im Mund, speziell im Oberkiefer, spürte sie einen ungewöhnlichen Druck, der ihr neu war.

Es war kein Schmerz, es war nur anders, und sie empfand diesen Druck sogar wie eine Botschaft.

Die Rückenlage behielt sie bei, als sie den rechten Arm anhob und die Hand nahe an ihre Lippen brachte, weil sie fühlen wollte, was mit ihr geschehen war.

Dazu riss sie ihren Mund auf, tastete - und strich mit den Fingerkuppen über zwei Zahnspitzen hinweg, die ihr völlig neu waren. Noch nie hatte sie diese Spitzen bemerkt. Sie waren ihr erst gewachsen. Aber wann war das passiert?

Anne dachte nach. Es hatte etwas mit der Vergangenheit zu tun, die allerdings zum großen Teil bei ihr ausgelöscht war. Sie konnte sie zwar hervorholen, doch nie als ein zusammenhängendes Ereignis. Es waren immer nur Bilder, die vor ihr auftauchten und dann wieder verschwanden.

Mal sah sie den Friedhof in der Dunkelheit. Sie sah sich selbst. Dann war das Bild wieder verschwunden, um einem nächsten Platz zu machen. Darius erschien. Seine Gestalt schwebte wie ein böser Todesengel durch ihre Erinnerung. Er hatte seinen Mund weit geöffnet, und sie sah die beiden Zahnspitzen überdeutlich und musste daran denken, dass auch sie damit ausgestattet war.

Keine Szenen mehr, nur eine blieb. Sie setzte sich aus einer Person zusammen.

Das war er - Darius!

Ihn konnte sie nicht aus der Erinnerung streichen. Er war einfach zu wichtig für sie geworden. Er war derjenige, der die Fäden zog, und nach ihm hatte sie gesucht.

Jetzt war er da, wenn auch nur in der Erinnerung. Aber er hatte bei ihr Spuren hinterlassen. Sie fühlte sich ihm zugehörig. Eine wahnsinnige Sehnsucht nach dieser Gestalt überkam Anne. Sie wusste, dass er entscheidend für ihre weitere Existenz war. Lange hatte sie nach einem Partner gesucht.

Jetzt hatte sie ihn gefunden, und sie war sich sicher, dass viele gemeinsame Liebesnächte folgen würden.

Aber es gab noch etwas, das sie einfach nicht unterdrücken konnte.

Anne verspürte einen Hunger, der regelrecht in ihren Eingeweiden rumorte.

In diesem Fall war es ein besonderer Hunger, der sich auf eine bestimmte Nahrung konzentrierte.

Sie war flüssig, von der Farbe her rot, und man bezeichnete sie als Blut!

Anne Höller stöhnte leise auf, als sie daran dachte.

Menschenblut, ja, der Lebenssaft der Menschen!

Das war einfach verrückt, das war für sie neu, aber sie kam sich vor, als hätte sie sich schon jahrelang daran gewöhnt.

Sie wollte es trinken, sie brauchte es, denn sie fühlte sich von innen her völlig ausgetrocknet. Ohne frisches Blut zu bekommen würde sie ihre Energie verlieren und zusammensacken wie ein altes Stück Stoff.

Anne hörte sich stöhnen, bevor sie die nötige Kraft fand, sich zur Seite zu drehen. Sie wollte nicht mehr auf dem Rücken liegen.

Die frühere Geschmeidigkeit hatte sie verloren. So bereitete es ihr ein wenig Mühe, auf die Beine zu gelangen, und sie schwankte auch von einer Seite zur anderen, als sie stand. Dabei behielt sie eine gebückte Haltung bei, und erst nach einer Weile, als es ihr ein wenig besser ging, richtete sie sich zu einer geraden Haltung auf.

Dunkelheit umgab sie. Daran hatte sie sich gewöhnt. Doch jetzt musste sie erkennen, dass diese Finsternis doch nicht so dicht war. Durch die bessere Sichtperspektive gelang ihr ein Blick nach vorn und auch in die Höhe.

Es war kein direktes Licht zu sehen, sondern mehr ein Grauschimmer, der sich über und auch vor ihr abzeichnete. Er hatte sogar eine bestimmte Form oder einen Umriss, denn wenn sie genauer hinschaute, sah er aus wie eine Tür.

Ein Viereck, das hochkant stand und eben die Umrisse einer Tür nachzeichnete. Es gab also einen Ausgang. Da er höher lag, ging sie davon aus, dass er über eine Treppe zu erreichen war.

Da wollte Anne hin. Es drängte sie auch, aber zugleich hielt sie etwas davon ab.

Es war ein schwacher grauer Streifen, der die untere Seite des Vierecks bildete. Es bestand aus Licht, und genau das mochte sie nicht. Deshalb zog sie sich etwas zurück.

Sie wusste aber, dass es weiterging. Sie hatte so etwas wie eine Neugeburt erlebt. Sie bewegte sich auf zwei Beinen durch eine Welt, die sich für sie nicht verändert hatte. Die einzige Veränderung war mit ihr selbst geschehen.

Jetzt entschied sich Anne dafür, noch länger in diesem Keller oder Verlies zu bleiben. Draußen war nicht ihre Zeit. Sie wusste instinktiv, dass sie die Dunkelheit abwarten musste…

***

Je weiter wir nach Westen gefahren waren und den Großraum Köln verlassen hatten, umso mehr hatte sich der Himmel eingetrübt. Das strahlende Blau war verschwunden. Lange Wolkenschleier zogen über den Himmel, und ich konnte auf meine Sonnenbrille verzichten.

»Das da oben sieht nicht gut aus, Dagmar.«

Sie nickte. »Du sagst es.«

»Und? Was hört man hier über das Wetter?«

»Es soll zu einem Umschwung kommen. Es wird wärmer. Dann wurde auch Regen angesagt. Ob das in der Eifel auch so sein wird, ich weiß es nicht. Das Land liegt höher. Ich denke, dass es dort wohl noch einiges an Schnee geben wird.«

»Und da müssen wir hin?«

»Genau.«

Wir hatten bereits die Autobahn verlassen und rollten durch eine wellige Hügellandschaft. Etwas Grünes sahen wir nicht, denn die Schneedecke hielt alles unter Verschluss. Nur die Straßen waren frei und zerschnitten die weiße Landschaft mit ihren grauen Bändern. Der Schnee lag noch auf den Nebenwegen und auch in den kleinen Orten, die sich in dieser welligen Landschaft verteilten, wobei wir hin und wieder nur die Türme der Kirchen sahen, die Häuser aber in den Senken verschwanden.

Schwärme aus dunklen Vögeln kreisten in der Winterluft und schickten ihr Geschrei gegen den Boden.

»Warum hat sich deine Freundin nur auf ein Treffen in dieser Landschaft eingelassen?«

Dagmar zuckte mit den Schultern. Sie lenkte den Wagen vorsichtig in eine Kurve und mied die Ränder der Straße, an denen das Eis lag und ein helles Schimmern abgab. Nicht weit entfernt bahnte sich ein Bach den Weg durch sein schmales Bett. Die wenigen Bäume, die auf den Schneeflächen wuchsen, sahen aus wie Eisgebilde.

»Hat Darius bestimmt, wo man sich treffen sollte?«, fragte ich.

»Ja, und sie ist darauf eingegangen. Ich verstehe das auch nicht.«

»Hast du sie danach gefragt?«

»Klar. Sie hat nur gelacht und von einer großen Faszination gesprochen, obwohl da noch gewisse Vorsicht und Misstrauen in ihr vorhanden gewesen waren. Sonst hätte sie mich ja nicht um Rückendeckung gebeten. Jedenfalls ist das alles katastrophal gelaufen, das muss ich leider zugeben.«

»Du sagst es.«

»Und Harry muss es ausbaden«, flüsterte sie, »das ist für mich am schlimmsten.«

Es hatte keinen Sinn, ihr darauf zu antworten. Sie lag damit verdammt richtig.

Erneut tauchte an der rechten Seite eine einsam stehende Scheune auf.

So ein Haus hatten wir schon öfter gesehen. Diesmal stand ein Trecker vor dem Eingang und ein Mann war dabei, ihn zu reparieren.

»Wir sind gleich da, John. Nicht mal einen Kilometer, dann haben wir das Dorf erreicht.«

»Mich würde der Friedhof mehr interessieren«, sagte ich. »Liegt er weit von hier entfernt?«

»Nein.«

»Dann lass uns hinfahren.«

»Okay.«

Ich warf ihr einen schellen Seitenblick zu. »Du bist nicht glücklich darüber, wie?«

»Stimmt.« Sie hob die Schultern. »Was soll ich sagen, John? Es ist die Erinnerung an ein schreckliches Geschehen, das ich leider nicht rückgängig machen kann.«

Ich nickte.

»Aber davon lasse ich mich nicht unterkriegen. Wir müssen das Ding hier durchziehen. Koste es, was es wolle.«

Da konnte ich ihr nur zustimmen.

Der Himmel hatte sich weiter bezogen und warf ein graues Licht über die schneebedeckte Landschaft. Die Sonne war mehr zu einem fahlen Ball geworden. Und fahl sah auch der Ort aus, auf den wir zurollten, obwohl noch der Schnee auf den Dächern der Häuser lag.

Das veränderte Wetter hatte die Wanderer von Touren in die Umgebung abgehalten, und auch die meisten Bewohner blieben in den Häusern.

Die Hauptstraße war vom Schnee befreit worden. Er türmte sich an den Seiten zu kniehohen Wänden.

»Sollen wir kurz am Hotel halten?«, fragte Dagmar.

»Okay.«

Das Haus lag auf der rechten Seite. Wir parkten am Rand der Straße.

Bevor der Wagen stand, knirschte der harte Schnee unter seinen Reifen.

Gemeinsam mit Dagmar stieg ich aus. Anmelden mussten wir uns in einer Gaststätte, wo eine Frau mittleren Alters damit beschäftigt war, neue Gläser aus einem Karton zu holen.

»Sie kenne ich doch«, sagte sie zu Dagmar, als sie hoch schaute.

»Ja, ich möchte noch ein weiteres Zimmer bestellen.«

»Also zwei?«

»Genau.«

Die Frau strich über ihren leichten Damenbart auf der Oberlippe hinweg.

»Wo ist denn der Herr, der vor einem Tag bei Ihnen war?«

»Er ist verhindert.«

»Dann stimmt es doch, was man hier erzählt?«

»Was sagt man denn so?«, wollte ich wissen.

»Dass es zu einem Überfall gekommen ist. Mehr weiß ich auch nicht. Aber komisch soll es schon gewesen sein.«

»Warum?«

»Bei diesem Wetter. Das ist doch seltsam, oder? Wer treibt sich denn in der Nacht auf einem Friedhof herum? Man weiß doch, dass es dort nicht geheuer ist.«

»Ach ja? Wieso denn?«

Mich traf ein scharfer Blick aus ihren grauen Augen. Dann kniff sie die Lippen zusammen, sprach aber trotzdem.

»Ich sage nichts mehr. Sie bekommen Ihre Zimmer.« Danach bückte sie sich und holte unter der Theke zwei Schlüssel hervor. »Sie können Ihr altes Zimmer nehmen, Frau…«

»Hansen.«

»Ach ja, und wie heißen Sie?«

»John Sinclair.«

Die Frau rümpfte die Nase. »Das hört sich aber fremd an.«

»Ich komme aus England.«

Plötzlich fing sie an zu lachen. »Und dann verschlägt es Sie in unser Kaff? Und das zu einer Zeit, wo nicht mal Wanderer kommen, um in das Venn zu gehen.«

Ich wusste zwar, dass sie mit dem Venn ein Hochmoor meinte, ging jedoch nicht weiter darauf ein.

Zum Glück meldete sich das Telefon, das im Regal hinter der Theke stand. So war die Frau beschäftigt. Wir nahmen unsere Schlüssel und verließen das Haus.

Bevor wir in den Wagen stiegen, blieb Dagmar an der Tür stehen und runzelte die Stirn. Mit leiser Stimme gab sie zu, ein komisches Gefühl zu haben.

»Wie kommt das?«

»Kann ich nicht so genau sagen, John. Mir scheint nur, dass diese Frau mehr weiß. Darüber kannst du lachen oder nicht. Es ist möglich, dass es hier etwas Geheimnisvolles gibt, das uns vorenthalten wurde. Zu Recht in ihren Augen, denn wir sind hier fremd. Fazit; Man weiß zwar irgendwie Bescheid, aber man sagt nichts.«

»Kann schon sein.«

Dagmar öffnete die Tür. »Ich bin mal gespannt, ob wir etwas auf dem Friedhof entdecken werden. Ein bisschen seltsam ist mir schon, wenn ich daran denke, an den Ort zurückzukehren, wo es Harry erwischt hat.«

Der Name brachte mich auf einen Gedanken. »Willst du mal in der Klinik anrufen?«

»Später.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe jetzt nicht den richtigen Nerv.«

»Ist okay.«

Wir stiegen wieder ein. Um unser Ziel zu erreichen, mussten wir durch den stillen Ort fahren, der uns wie eingefroren erschien. An nicht wenigen Häusern hingen Eiszapfen wie helle Messer von den Dachrinnen herab.

Dagmar lenkte den Opel aus dem Ort hinaus. Es gab keine Menschen draußen und es herrschte eine Stille, die bei mir schon eine Beklemmung auslöste.

Möglicherweise hatte ich auch nur das Gefühl, dass es so war.

Dagmar erklärte mir, dass wir nicht weit zu fahren brauchten. Das Gelände breitete sich auf der Fläche einer flachen Hügelkuppe aus, und eine Kirche gab es dort nicht.

Eis bedeckte einen Teil der Straße. Wir hielten uns auf der Mitte, wo das Zeug einigermaßen verschwunden war. Beide waren wir recht aufmerksam, und so fiel uns der in dicke Winterkleidung gehüllte Mann, der sich in der Nähe eines Hauses aufhielt und etwas von der offenen Ladefläche eines kleines Transporters lud, sofort auf. Der Wagen war so geparkt, dass sein Heck auf die offene Tür einer Scheune oder eines Nebengebäudes wies, das aussah wie ein dunkler Schlund.

Normalerweise wären wir schneller gefahren und hätten ihn auch passiert, ohne uns darum zu kümmern, was er ablud. In unserem Fall aber waren wir gegen alles misstrauisch. Da ich nicht so sehr auf die Fahrbahn achten musste, konzentrierte ich mich auf den Mann.

Mich durchzuckte eine heiße Flamme, als ich sah, was der Mann dort ablud.

»Verdammt!«, flüsterte ich.

»Was ist denn?«

»Wenn es geht, fahr mal zu dem Mann dort drüben.«

»Und dann?«

»Der lädt einen Sarg ab!«

Dagmar Hansen erschrak. Sie gab etwas zu viel Gas, und so geriet der Opel leicht ins Rutschen, wurde aber wieder in die Spur geholt und ein wenig abgebremst.

Wir fuhren noch. Nur eben so langsam, dass auch Dagmar sah, was da am Straßenrand passierte. Dort wurde tatsächlich ein Sarg abgeladen.

Er stand jetzt in einer gekippten Haltung. Der Mann, der uns noch nicht bemerkt hatte, weil er so stark mit seiner Aufgabe beschäftigt war, drehte uns den Rücken zu und verschwand. Den Sarg ließ er so stehen, wie er stand.

»Soll ich noch immer hinfahren?«

»Und ob.« Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass dieser Vorgang etwas mit unserem Fall zu tun hatte. In diesen Dingen hatte ich mich selten geirrt.

Neben dem Transporter mit der offenen Ladefläche stoppten wir. Der Sarg lehnte schräg an der hinteren Kante der Ladefläche.

Nur ein paar Schritte entfernt stand eine zweiflügelige Holztür weit offen.

Mein Blick fiel in ein Lager oder in eine kleine Scheune, in der es dunkel war.

Für mich gab es keinen Zweifel, dass der Sarg dort hineingebracht werden sollte. Und schon jetzt fragte ich mich, wofür er bestimmt war.

Bestimmt nicht, um ihn mit Blumenerde zu füllen, weil er bepflanzt werden sollte.

»Das wird dem Mann nicht passen, wenn wir ihm Fragen stellen«, meinte Dagmar, als ich mich losschnallte.

»Das ist mir egal. Wir sind ja nicht zum Spaß hier. Und zum Spaß spielt man auch nicht mit Särgen herum.«

»Stimmt auch wieder.«

Ich stieg aus und hörte den Mann, noch bevor ich ihn sah. Er ging an der Seite des Schuppens entlang. Seine Tritte knirschten im harten Schnee.

Und dann tauchte er auf. Er zog eine Karre hinter sich her, auf die er offenbar den Sarg laden wollte.

Als er um die Ecke bog und uns sah - Dagmar war inzwischen auch ausgestiegen - blieb er stehen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt.

Pfeifend saugte er die Luft ein. Sein von Bartstoppeln bedecktes Gesicht färbte sich rot. Er öffnete den Mund, sagte allerdings nichts und gab nur ein Stöhnen von sich.

Ich begrüßte ihn mit einem Nicken, während Dagmar ihn ansprach.

»Guten Tag. Wir sind…«

Er ließ sie nicht ausreden. »Hauen Sie ab! Weg von meinem Grund und Hoden!«

Dagmar schüttelte den Kopf und lächelte zugleich. »Bitte, wir wollen Ihnen nichts und…«

»Weg!«

Ich stellte mich neben den Sarg und strich mit meiner linken Handfläche darüber. »Darf ich fragen, was Sie mit diesem Gegenstand vorhaben?«

»Nein, das dürfen Sie nicht!«

»Es würde uns aber interessieren.«

Er gab sich weiterhin stur. »Sie haben hier nichts verloren, und jetzt machen Sie den Abflug.«

So grantig und wütend sich der Mann auch gab, ich nahm ihm das nicht alles ab. Unter dieser Maske verbarg sich eine tiefe Unsicherheit. So ruhig er seine Handhabungen durchgeführt hatte, meiner Ansicht nach war er jetzt von einer gewissen Panik erfüllt, das entnahmen wir auch seinem flackernden Blick.

»Wofür ist der Sarg bestimmt?«

»Weg mit euch!«

Ich ließ mich nicht einschüchtern. »Wen wollen Sie darin verstecken, verdammt noch mal? Reden Sie! Seien Sie doch nicht so stur. Wir fahren hier nicht zum Spaß herum!«

Der Mann gab keine Antwort. Er atmete nur schwer und schien nachzudenken.

»Wir möchten Ihnen wirklich helfen!«, bestätigte auch Dagmar Hansen.

Möglicherweise war es der Klang ihrer weichen Stimme, die ihn zu einer Kehrtwendung veranlasste. Seine starre Haltung löste sich auf. Er fing an zu zittern, taumelte einen Schritt vor und presste seine Hände gegen das Gesicht. Einen Moment später schluchzte er hemmungslos. Er fiel praktisch in meine Arme hinein. Bei diesem Mann waren sämtliche Dämme gebrochen. Er konnte sich nicht mehr zusammenreißen. Ich spürte, wie dieser schwergewichtige Mann am ganzen Körper zitterte.

Wir mussten ihm die Pause gönnen, damit er sich wieder erholte. Es verging schon eine Weile, bis er sich von mir befreite, sich die Augen rieb und sich mit stammelnden Worten entschuldigte.

Dagmar kümmerte sich um ihn. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie leise.

»Aber jetzt sollten Sie schon Vertrauen zu uns haben und uns sagen, was Sie bedrückt. Warum haben Sie den Sarg abladen wollen? Welche Gründe hat es dafür gegeben? Und glauben Sie uns, wir sind nicht zufällig hier, Herr…«

»Ich heiße Karl Seeger.«

Dagmar stellte uns vor. Er nickte nur und nahm unsere Namen zur Kenntnis. Seine Hände bewegten sich zuckend. Er schaute dabei zu Boden und bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen. In seinen Augen schimmerte es noch immer feucht.

»Darf ich jetzt fragen, wozu Sie den Sarg brauchen?«

Beim Sprechen bewegte er kaum die Lippen. »Er - er - ist für meine Tochter Anja. Für meine tote Tochter, die trotzdem nicht richtig tot ist. Ich habe mit keinem darüber gesprochen, und ich habe auch meine Frau weggeschickt, denn für das, was ich vorhabe, muss ich allein sein.«

Obwohl ich eine gewisse Ahnung hatte, um was es ging, stellte ich die Frage dennoch. »Sie haben gesagt, dass Ihre Tochter nicht richtig tot ist. Wie sollen wir das verstehen?«

»Das ist nicht zu verstehen«, flüsterte er.

Das wollte ich nicht so stehen lassen. »Kann es sein, dass Ihre Tochter zu einer Wiedergängerin geworden ist?«

Karl Seeger sagte nichts. Er schien aber in seiner Stellung zu vereisen.

Ich wurde konkreter. »Hat man sie zu einer Blutsaugerin gemacht?«

»Zu einer Vampirin?«, fügte Dagmar noch hinzu.

Wieder sah es so aus, als würde der Mann vor uns zusammenbrechen.

Er riss sich im letzten Moment zusammen, schloss die Augen und nickte, denn reden konnte er nicht mehr.

»Der Sarg ist also für sie«, sagte Dagmar.

Seeger nickte.

Dagmar und ich schauten uns an. Wir befanden uns auf der richtigen Spur.

»Jetzt wissen Sie alles«, flüsterte der Mann. »Jetzt können Sie mich für einen Verbrecher halten, aber ich konnte nicht anders handeln. Ich muss die Menschen vor Anja schützen. Das werden Sie doch verstehen. Ich kann sie einfach nicht laufen lassen. Sie wird bei Dunkelheit erwachen, und man weiß doch, was mit Vampiren los ist. Die wollen Blut saugen. Die machen andere Menschen auch zu Vampiren. Alles, was ich gelesen und gesehen habe, hat sich hier bei mir erfüllt. Anja ist zu diesem schrecklichen Wesen geworden.«

»Und wie ist das gekommen?«, wollte Dagmar wissen, die sehr gut nachvollziehen konnte, wie es in diesem Vater aussah.

Karl Seeger winkte ab und schüttelte den Kopf. »Lassen wir das. Ich habe schon zu viel gesagt. Es geht Sie ja auch nichts an. Das ist allein mein Problem.«

»Vielleicht nicht«, erklärte Dagmar.

»Wieso?«

»Es könnte doch sein, dass wir, zwei Fremde, hier sind, weil uns dieser Fall hergeführt hat.«

»Vampire?«

»Ja.«

Seeger zeigte sich verunsichert. »Das kann ich nicht begreifen. Da stimmt doch was nicht.«

»Sie sollten uns Vertrauen schenken«, bat ich ihn. »Wissen Sie, was in der vergangenen Nacht auf dem Friedhof passiert ist?«

»Ich habe davon gehört. Weiß aber nichts Genaues.«

»Es ging da auch um einen Vampir und um eine junge Frau. Wie bei Ihrer Tochter Anja.«

Seeger musste das erst verkraften. Er wischte über seine Augen und zog die Nase hoch. »Dann wissen Sie - ahm - ich meine, dann glauben Sie an die Blutsauger?«

»Wir wissen, dass es sie gibt!«, bestätigte ich.

»Und deshalb sind wir auch hier«, präzisierte Dagmar.

Seeger senkte den Kopf. »Ich - ich verstehe das alles nicht. Aber ich glaube Ihnen.«

Da hatten wir schon mal gewonnen. Ich deutete auf den Sarg. »Und weshalb haben Sie den für Ihre Tochter geholt?«

»Ich wollte sie darin verstecken. Den Deckel fest schließen, damit sie nicht mehr raus kann.«

»Und dann?«

»Ich weiß es nicht, Herr Sinclair«, flüsterte er.

Die nächste Frage traf ihn schon hart. »Ist Ihnen bekannt, wie man Vampire von ihrem Dasein erlöst?«

Er nickte. »Man kann sie pfählen. Ich habe auch mal gelesen, dass man ihnen den Kopf abschlagen muss. Aber glauben Sie mir«, flüsterte er und ihm kamen wieder die Tränen, »das bringe ich nicht übers Herz. Nicht bei der eigenen Tochter. Ich wollte sie in den Sarg legen und ihn dann verstecken.«

»Das ist sogar aus Ihrer Sicht verständlich.«

Dagmar stellte eine weitere Frage. »Können Sie uns denn sagen, wie es dazu gekommen ist?«

Er hob den Kopf, schloss die Augen und holte tief Luft. »Das kann ich Ihnen schon sagen. Anja hat sich - sie hat sich in einen Mann verliebt. Er hat sie verrückt gemacht. Er ist der Falsche gewesen, aber das hat sie nicht gesehen. Sie ist vor Liebe blind gewesen. Ich kpnnte nichts tun und meine Frau auch nicht. Dann ist es passiert. Ich habe sie in einem Graben am Feld gefunden. Er hat sie dort abgelegt wie einen Müllsack. Zuerst habe ich gedacht, sie sei tot. Doch das stimmte nicht. Sie ist nicht richtig erwacht, aber ich habe ihre Zähne gesehen. Da wusste ich Bescheid. Ich habe sie dann in die Scheue geschleppt und sie gefesselt. Jetzt wollte ich Anja in den Sarg legen und sie für immer von der Welt verschwinden lassen.«

»Das können wir verstehen«, sagte ich. »Da sind wir noch rechtzeitig genug gekommen.«

»Wie meinen Sie das?«

Ich gab ihm keine Antwort. Stattdessen fragte ich: »Können wir Ihre Tochter sehen?«

Karl Seeger öffnete den Mund. Er wirkte in diesen Momenten überfordert, fand jedoch keine Antwort, die ihm passend erschienen wäre.

»Bitte«, sagte Dagmar leise.

»Und - und - dann?«

»Wir möchten Anja zunächst mal sehen. Wir helfen Ihnen auch dabei, den Sarg in die Scheune zu tragen.«

Seeger schloss die Augen. Er war vor eine Entscheidung gestellt worden, die ihm alles andere als leicht fiel. Unruhig bewegte er sich auf der Stelle, bis er schließlich nickte und flüsterte. »Ja, ich denke, dass es besser ist.«

»Genau das.« Ich lächelte ihn an. Für mich stand fest, dass ihn noch zahlreiche Fragen quälten. Er traute sich nur nicht, sie zu stellen. Ich übernahm die Initiative und fasste unter das Ende des Sarges, das den Erdboden berührte.

Es war das Startzeichen für Seeger. Auch er fasste mit an. Wir stöhnten beide unter der Last. Auch wenn der helle Sarg nicht so aussah, er war trotzdem recht schwer, und wir hatten unsere Mühe, ihn in die Scheune zu schleppen.

Vom Hellen ins Halbdunkle und dann ins Dunkle. Ich ging rückwärts und hatte im Rücken keine Augen, aber es lag zum Glück nichts im Weg, über das ich hätte stolpern können.

In der Scheune roch es nach feuchtem Holz und auch Getreide. Das zumindest glaubte ich.

Wir standen fast im Dunkeln, als Karl Seeger sein »Stopp!« flüsterte.

Beide waren wir froh, den Sarg auf den Boden stellen zu können. Auch Dagmar war mit in die Scheune gekommen und fragte nach Licht.

»Moment, ich drehe mal eine Lampe an.«

Karl Seeger bewegte sich als Schatten von uns weg. Er tauchte ab in die Dunkelheit und drehte an einer Birne, die von der Decke herabhing.

Licht breitete sich aus. Es erreichte auch die Stelle, an der wir standen.

Seeger kam wieder auf uns zu und wies auf die Rückwand der Scheune.

»Wir müssen dorthin.«

Wir ließen uns führen. Er blieb dort stehen, wo das Licht allmählich auslief. Trotzdem war für uns noch alles zu erkennen.

»Da liegt sie!«, erklärte Karl Seeger mit gepresster Stimme.

Wir schauten nach unten.

Dort lag die Blutsaugerin, die ihre Augen weit geöffnet hatte und uns gierig anstarrte…

***

Karl Seeger hatte seine Tochter auf Heu gebettet. Das hatte etwas Rührendes an sich, aber bei einer Blutsaugerin spielte es keine Rolle, wo sie lag. Sie befand sich in einem Zustand, in dem sie keinerlei Empfindungen mehr spürte. Es sei denn, man sah die Gier nach dem frischen Menschenblut als eine Empfindung.

»Das ist Anja…« Die Stimme des Mannes versagte.

Dagmar und ich schauten sie uns an. Und nicht nur meine Begleiterin wurde von einem Schauer erfasst, auch mir rann es kalt den Rücken hinab, denn ich wusste, wie so etwas enden musste.

Der Mund war verzogen, die Zähne gefletscht. So hatte das eigentlich hübsche Gesicht einen völlig fremden und verzerrten Ausdruck angenommen.

Der Vater hatte Stricke um den Körper gewickelt. Wären sie nicht gewesen, sie hätte uns sofort angegriffen, aber die Stricke waren eng geschnürt und reichten von den Knöcheln bis zum Hals.

Trotzdem fing sie an, sich zu bewegen. Sie rollte sich leicht nach rechts, dann wieder nach links, und aus ihrer Kehle drang dabei ein Fauchen, das mehr zu einem Tier gepasst hätte.

»Ich habe schon befürchtet, dass sich Anja befreien könnte«, murmelte Seeger.

»Die Fesselung ist okay«, beruhigte ich ihn.

»Danke.« Er hatte Mühe, seine väterlichen Gefühle zu unterdrücken.

Trotzdem musste er über seine Augen wischen. »Ich habe alles getan, das können Sie mir glauben. Ich habe für Anja gebetet aber ich weiß, dass es zu spät gewesen ist. Aber jetzt möchte ich wissen, wie es weitergeht. Kann ich Sie als Fachleute ansehen?«

»Das können Sie«, sagte ich.

»Und was schlagen Sie vor?«

Ich war ehrlich, ich musste es sein. »Die Idee mit dem Sarg ist nicht mal schlecht, Herr Seeger«, begann ich.

»Dann wollen Sie sich daran halten?«

»Das denke ich.« Die nächsten Worte fielen mir schwer. »Nur anders, als Sie es sich vorgestellt haben.«

Er zögerte mit seiner Frage, stellte sie dann doch. »Was soll das bedeuten?«

»Wir müssen sie erlösen!«

Seeger duckte sich. Er schrak zusammen, und es traf ihn noch härter, als er die Reaktion seiner Tochter vernahm.

»Ich bin ausgehungert. Ich will euer Blut, verdammt!«

Seeger wandte sich ab. Er schlug die Hände vor sein Gesicht und wollte nichts mehr sehen.

Es blieb mal wieder an mir hängen. Ich musste daran denken, dass ich bereits zahllose Blutsauger erlöst hatte. Selten war es mir so schwergefallen wie in diesem Augenblick. Diese junge Frau mit den dunkelblonden Haaren sah noch so frisch aus.

Wieder schoss mir der Name Darius durch den Kopf. Es wurde Zeit, dass wir ihn stellten.

Dagmar sprach mich an. »Wie willst du es machen, John? Nimmst du die Beretta?«

»Nein, das Kreuz. Tu mir einen Gefallen. Kümmere du dich um Karl Seeger.«

»Geht in Ordnung.«

Ich spürte die Meldung meines Kreuzes bereits auf der Haut. Dies und nicht nur der Anblick des gefesselten Mädchens war der Beweis, wer da vor mir lag.

Anja gab noch immer keine Ruhe. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und fauchte mir dabei ihren Hass entgegen.

Ich ließ mich davon nicht beirren und reagierte gelassen. Langsam holte ich mein Kreuz hervor. Ich spürte den leichten Wärmestrom auf meiner Haut. Der verschwand auch nicht, als mein Talisman freilag.

Anja lag plötzlich still. So starr, als wäre alles in ihr abgestorben. Sie sah das Kreuz, sie spürte seine Wirkung, und ihr war klar, dass sie in ihrem Zustand allem hilflos ausgeliefert war, was auf sie zukam. Aus ihrer Kehle drang ein schreckliches Geräusch, das selbst bei mir einen Schauer hinterließ, dann wurde das Geräusch von einem Gurgeln erstickt, und Sekunden später drückte ich ihr das Kreuz auf die Stirn.

Trotz der Fesseln wuchtete sie ihren Körper hoch. Es sah so aus, als wollte sie ihn gegen mich schleudern, was ihr jedoch nicht gelang.

Deutlich war das Zischen zu hören, und im schwachen Schein der Glühbirne sah ich die Veränderung in ihrem Gesicht.

Die Haut war weggebrannt worden, wo sie das Kreuz berührt hatte. Dort zeichnete sich der Abdruck ab, und es war das Zeichen dafür, dass Anja Seeger erlöst war. Ihr Gesicht hatte einen friedlichen Ausdruck angenommen. Der Kopf war leicht nach rechts gedreht.

Meine Aufgabe hier war erledigt.

Karl Seeger und Dagmar Hansen drehten mir ihre Rücken zu. Dagmar hielt den Mann gestützt, der zu Boden starrte und dabei immer wieder den Kopf schüttelte.

Als sie mein Räuspern hörte, drehte sich Dagmar um. Sie sah, dass ich nickte, und ein schmales Lächeln glitt über ihre Lippen.

»Sie ist erlöst«, erklärte ich so laut, dass es auch Karl Seeger hören musste.

In den folgenden Sekunden bewegte er sich nicht. Er musste die Nachricht erst verdauen, bevor er in der Lage war, sich umzudrehen.

Ich sah ihn an, aber ich hatte den Eindruck, in ein fremdes Gesicht zu blicken. So sehr hatte ihn das mitgenommen, was hier passiert war, ohne allerdings selbst Zeuge geworden zu sein.

»Anja ist erlöst.«

Er nickte nur, schluckte, riss sich dann zusammen und fragte flüsternd, ob er seine Tochter sehen dürfte.

»Bitte.«

Dagmar Hansen blieb an seiner Seite, als er auf Anja zuging. Für einen Moment blieb er neben ihr stehen und sackte dann in die Knie, wobei ihn abermals ein Weinkrampf schüttelte. Er hatte seine Tochter sehr geliebt, die jetzt wieder normal aussah und sich auch nicht auflöste, denn so lange war sie noch keine Blutsaugerin gewesen, als dass sie zu Staub zerfallen wäre.

Der Mann trauerte. Er hatte einen Menschen verloren, der ihm viel bedeutet hatte, und dies musste für ihn grausam sein. Deshalb ließen wir ihn auch trauern und schauten zu, wie er über Anjas Gesicht strich, das wieder seinen normalen Ausdruck erhalten hatte, abgesehen von einem Teilabdruck des Kreuzes im Gesicht.

Es waren diese schlichten und rührenden Gesten des Abschieds, die bei Dagmar Hansen einen Schauer hinterließen. Sie schluckte. Sicherlich dachte sie in diesem Moment an ihren Partner Harry.

Wir ließen Karl Seeger in Ruhe. Wir wollten auch nicht hören, was er zu seiner Tochter sagte, aber lange blieb er nicht vor ihrer Gestalt knien. Er gab sich einen Ruck und richtete seinen Oberkörper auf. Dann erhob er sich.

Dagmar und ich standen nebeneinander. Er sah uns an. Sekunden vergingen, bis er nickte. Dann fragte er: »Es hat wohl sein müssen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte ich leise. »Das ist so. Wir haben es tun müssen. Ihre Tochter ist erlöst.«

»Sie sieht auch wieder anders aus. Abgesehen von dem Abdruck des Kreuzes auf ihrer Stirn.«

»Es wird wieder verschwinden«, sagte ich.

Er nickte der Toten zu. »Was geschieht jetzt mit ihr?« Er stöhnte leise auf. »Ich möchte Anja nicht so liegen lassen.«

Dafür hatte ich Verständnis. »Sie haben den Sarg bereits geholt. Ich denke, dass er ein guter Platz für Anja ist. Es bringt nichts, sie hier liegen zu lassen.«

»Ja, das meine ich auch. Ich möchte nur nicht, dass sie gefesselt ist, verstehen Sie?«

»Das werden wir ändern.«

Zusammen mit Karl Seeger löste ich die Stricke. Ich sah, dass er zitterte, und als wir Anja hochhoben, da zitterte er wieder.

Letztendlich landete Anja im Sarg, und wir konnten den Deckel verschließen. Bevor dies geschah, segnete der Vater seine Tochter noch. Danach blickte er ins Leere. Sein Kopf war nicht leer. Er beschäftigte sich mit bestimmten Gedanken, die er auch nicht für sich behielt. Dabei ballte er seine Hände zu Fäusten und stieß heftig den Atem aus.

»Anja ist tot. Sie holt niemand mehr zurück. Aber ich kann mir vorstellen, dass sie nicht die einzige Person gewesen ist.« Er lachte auf. »Was weiß ich schon über Vampire? So gut wie gar nichts. Aber eines ist mir bewusst. Ich glaube einfach nicht, dass Anja das einzige Opfer war. Diese Unholde wollen Blut trinken, und da frage ich mich, ob sie mit dem Blut einer Person auskommen.«

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Dagmar.

Seeger war leicht überrascht. »Wissen Sie mehr?«

»Ein wenig schon. Deshalb sind wir ja hier. Es geht um eine junge Frau, die Anne Höller heißt. Kennen Sie sie?«

Der Mann musste nicht lange überlegen. »Nein, die kenne ich nicht.«

Obwohl die Antwort auf der Hand lag, stellte er die Frage. »Was ist denn mit ihr?«

»Sie hat das gleiche Schicksal erlitten wie Ihre Tochter.«

Seeger wollte etwas sagen. Nur brachte er keinen Laut hervor. Nicht mal ein Röcheln. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder ein wenig gefangen hatte und flüsterte: »Dann ist die Gefahr noch nicht vorbei, oder?«

»Leider.«

Karl Seeger schaute auf seine Hände, die leicht zitterten. Er fragte: »Wie soll es denn weitergehen?«

Das wussten wir auch nicht genau. So direkt wollten wir es auch nicht preisgeben. Ich gab ihm keine Antwort und stellte dafür eine Frage, was auch in Dagmars Sinn war, denn sie nickte mir zu.

»Kennen Sie einen Mann, der Darius heißt?«

Es schien, als hätte Karl Seeger auf die Frage gewartet. Er zuckte zusammen und sein Gesicht verzerrte sich.

Die Antwort erfolgte wenig später, nachdem er einige Male tief Atem geholt hatte. »Ja, den Namen kenne ich.«

»Woher?«

Seeger senkte den Kopf wie jemand, der sich schämt. »Ich habe ihn einmal von Anja gehört.«

»In welchem Zusammenhang war das?«

»Sie muss viel von ihm gehalten haben. Als sie den Namen erwähnte, da leuchteten ihre Augen.«

»Sie war verliebt!«, stellte Dagmar fest.

»Kann sein.« Der Mann hatte alles begriffen. »Meinen Sie, dass dieser Darius die Schuld daran trägt, dass aus Anja so etwas Schreckliches geworden ist?«

Ich nickte.

»Dann ist er ein Vampir?«

»Genau, Herr Seeger. Ihre Tochter hat sich leider in einen Vampir verliebt.«

Es war ein schwerer Schlag für den Vater und nicht so einfach zu verkraften. Er sprach mit sich selbst. Dabei konnte er nicht fassen, dass es so etwas überhaupt gab. Dass sich ein Mensch in einen Vampir verliebte.

»Das ist nicht mal so ungewöhnlich«, erklärte Dagmar. »Er wird sich nicht von Beginn an als Blutsauger gezeigt haben. Diese Gestalten können als faszinierende Personen auftreten. Sie sind in der Lage, Menschen regelrecht zu verführen. Die bittere Wahrheit erleben die Leute dann zum Schluss, und das ist alles andere als spaßig. Ihre Tochter hat es erlebt - und auch Anne Höller. Ihretwegen sind wir gekommen. Wir haben sie leider nicht vor dem Vampir retten können.«

Karl Seeger hatte begriffen. »Moment mal, meinen Sie etwa, dass hier noch eine Vampirin herumläuft?«

»Ich kann es nicht ausschließen.« Dagmar hob die Schultern. »Das heißt, es ist sogar sicher.«

»Und weiter?«

»Wir müssen dem Spuk ein Ende bereiten. Einzelheiten, die diesen Darius betreffen, können Sie uns nicht sagen?«

»Leider nicht. Ich wollte, es wäre anders. Aber da muss ich passen.«

»Das verstehen wir.«

»Aus dieser Gegend wird er nicht stammen«, murmelte Seeger. »Das hätte ich gewusst, denn hier bleibt nichts verborgen. Die Menschen wissen viel voneinander, das ist nun mal so auf dem Land.«

»Und was wissen die Leute über diesen Darius?«, fragte ich.

»Nichts, Herr Sinclair.«

Meine Brauen hoben sich, als ich ein skeptisches Gesicht zeigte. »Sind Sie sicher?«

»Ich gehe davon aus. Sie nicht?«

»Davon bin ich nicht überzeugt. Frau Hansen und ich haben uns kein intensives Bild von den Menschen hier machen können, aber wir sind doch ans Nachdenken gekommen. Wir können uns vorstellen, dass im Dorf doch jemand Bescheid weiß und nur nicht darüber redet. Jedenfalls haben wir das Gefühl gehabt. Die Leute kamen mir schon recht verschlossen vor.« Ich sagte nicht, dass wir nur mit einer Frau gesprochen hatten.

»Ich weiß nicht so recht.« Seeger hob die Schultern. »Ich jedenfalls habe im Ort nichts gehört. Ich habe auch nicht über Anjas neuen Freund gesprochen. Das kommt hinzu. So kann ich Ihnen da keine Auskunft geben.«

Das nahmen wir ihm ab. Dieser Mann war kein Mensch, der irgendwelche Spiele trieb. Er würde uns auch keine Unterstützung auf der Jagd nach dem Blutsauger sein.

Wir gingen nach wie yor davon aus, dass sich dieser Darius in der Nähe aufhielt und hier irgendwo sein Versteck hatte. Karl Seeger danach zu fragen würde uns nichts bringen. Da hätte uns Anja mehr sagen können.

Er fragte: »Wissen Sie denn schon, was Sie weiter unternehmen wollen?«

Ich war ehrlich und sagte: »Wir wissen es nicht genau, aber wir werden uns umschauen.«

»Wo denn?«

»Auf dem Friedhof«, sagte Dagmar.

»Ich kenne ihn. Denn ich bin schon dort gewesen.«

Seeger riss den Mund auf und flüsterte: »Meinen Sie etwa das alte Gelände?«

»Genau das.«

»Ja, ja…« Er sprach vor sich hin. »Das kann ich sogar verstehen. Das Gelände liegt sehr einsam. Und es wird auch niemand mehr dort begraben.«

»Ein guter Ort«, bestätigte Dagmar. »Das habe ich in der vergangenen Nacht erleben müssen.«

»Das hat sich herumgesprochen, ich weiß. Niemand aus dem Dorf kennt allerdings die Wahrheit.«

Ich klatschte in die Hände. Es war so etwas wie das Zeichen für unseren Aufbruch. Dann wandte ich mich an Karl Seeger.

»Ich denke, Sie sollten zunächst abwarten und uns unsere Arbeit tun lassen. Danach sehen wir weiter.«

»Und Sie wollen jetzt zum Friedhof?«

»Ja, uns umschauen.«

Er sagte dazu nicht mehr viel. »Ich wünsche Ihnen viel Glück. Stoppen Sie auf jeden Fall diese verdammte Bestie. Darum kann ich Sie nur bitten.«

***

Anne Höller tappte durch die fast lichtlose Finsternis. Sie sah nur den grauen Ausschnitt, der sie schon die ganze Zeit über angezogen hatte.

Deshalb war sie hingegangen und hatte eine Treppe hochsteigen müssen, um dann eine Tür zu erreichen, durch deren Ritzen das schwache Licht fiel und ihr zeigte, dass es draußen noch nicht finster geworden war. Darum versuchte die neue Vampirin auch nicht, die Tür zu öffnen. Sie nahm diesen Weg nur zur Kenntnis. Immer wieder streifte sie durch das Verlies. Es war sogar ein recht großer Raum. Vergleichbar mit einem Keller, in dem man so einiges hätte lagern können, aber er war leer. Es standen keine Gegenstände herum. Weder Kisten noch Fässer. Und so hatte sie genügend Platz, immer wieder einen bestimmten Weg zu gehen, was auch gut war, denn sie spürte, dass die erste Steifheit längst verschwunden war.

Ihr Hunger nach Blut blieb bestehen. Er hatte sich sogar verstärkt und war zu einer Gier geworden. Sie brauchte Menschenblut, denn nur diese Flüssigkeit war in der Lage, ihr die nötige Kraft zu geben, die für ihre Existenz unabdinglich war.

Und sie dachte an Darius. Das war so etwas wie eine Ablenkung. Immer wieder erschien das Gesicht dieser faszinierenden Gestalt wie ein Schnappschuss vor ihren Augen. Sie sehnte sich Darius herbei, und sie glaubte daran, dass er sie zum Blut führen würde, wo sie sich endlich satt trinken konnte.

Zeit verstrich. Die Stunden rannen dahin. Alles war so zäh geworden, und Anne ging noch immer durch ihr Verlies. Sie spürte keine Kälte, die sich wie ein feuchter Film zwischen den Mauern hielt. Sie war zu einem neutralen Wesen geworden, denn auch große Hitze hätte ihr nichts ausgemacht. Anne fieberte danach, dass die Zeit verstrich und endlich die Dunkelheit hereinbrach. Im Winter sank die Sonne früher, und darauf wartete sie.

Wo sich Darius aufhielt, wusste sie nicht. Auch einer wie er musste sich am Tag verbergen, aber er war jemand, der das alles unter Kontrolle hatte. Sie wusste auch nicht, woher er kam. Er war einfach da, und das war gut.

Wann endlich kam er zu ihr?

Diese Frage beschäftigte sie nicht nur, sie quälte sie auch. Als Mensch hätte ihr Herz sicherlich schneller geschlagen, als Vampir war das nicht möglich. Sie sehnte sich nach der Nacht. Es sollte eine Blut-und eine Liebesnacht werden, das wusste sie, denn genau das hatte er ihr versprochen.

Wieder schaute sie die Treppe hoch und beobachtete den Umriss der Tür. Da sie dicht vor der ersten Stufe stand, sah sie den Ausschnitt genauer - und stieß einen Kiekser der Freude aus. Es war nicht mehr so hell wie sonst. Das konnte nur bedeuten, dass die Sonne gesunken war und die Dämmerung hereinbrach. Es war zwar noch nicht finster, doch es war immerhin ein Anfang, und die Chance, an frisches Menschenblut zu kommen, hatte sich bei ihr vergrößert.

Plötzlich konnte sie wieder lächeln. Die Bewegung ihrer Lippen wurde sogar noch breiter, als ihr scharfes Gehör ein Geräusch von der Tür her und vom Ende der Treppe vernahm.

Jemand kam.

Und das konnte nur ihr Liebhaber sein. Zitternd wartete sie ab. Es drang kein normaler Atem aus ihrer Kehle, sondern Laute, die sich ähnlich anhörten.

Endlich öffnete sich die Tür. Nicht ruckartig oder schnell. Sogar recht langsam. Und es gab auch nichts, dass ein Knarren unterdrückt hätte.

Es war kein helles Licht, das das Viereck ausfüllte. Mehr eine dunkelgraue Dämmerung, die Anne nichts ausmachte. Zudem erschien in diesem Ausschnitt eine hoch gewachsene dunkle Gestalt, bei der dieses blasse Gesicht mit der hart gespannten Haut auffiel.

Darius war da!

Endlich!

Anne Höller stieß abermals einen leisen Kiekser aus. Nicht nur Menschen verspürten eine starke Aufregung, das war auch bei Vampiren nicht anders. Sie zitterte. Sie hielt die Hände zu Fäusten geballt und wartete darauf, dass Darius die Stufen herab auf sie zukommen würde.

Sie wollte von ihm in die Arme geschlossen werden.

Er dachte nicht daran. Er blieb auf der obersten Stufe stehen und hielt den Kopf leicht gesenkt, um auf Anne hinabschauen zu können. Die Arme hielt er lässig vor seinem Körper verschränkt. Er wirkte wie jemand, der einen bestimmten Anblick genoss und ihn erst mal in sich aufsaugen wollte.

Er oben, seine Braut unten. Ein besseres Sinnbild für die Situation konnte es nicht geben.

Es geschah noch immer nichts. Bis er die Arme von seiner Brust löste.

Erneut sprach er kein Wort. Aber er streckte seine rechte Hand aus und winkte.

Das war das Zeichen, auf das Anne lange gewartet hatte. Kaum sah sie die Bewegung der Finger, löste sich ein seufzender Laut von ihren Lippen.

So lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet. Und jetzt musste sie sich nur noch einen Ruck geben. Sie betrat die erste Stufe. Anne wäre am liebsten die Treppe hoch gestürmt, und sie musste sich schon hart zusammenreißen, um dies nicht zu tun. So ging sie normal die alten Steinstufen hoch. Sie schwankte dabei leicht.

Ein Geländer, an dem sie sich hätte festhalten können, gab es nicht. Sie schaffte auch die letzten Stufen, stolperte dann, weil sie nur Darius hatte anschauen können, fiel nach vorn - und landete in den Armen des hoch gewachsenen Blutsaugers. Er hielt sie fest.

Und es war für Anne wunderbar, in seinen Armen zu liegen. Danach hatte sie sich gesehnt. Endlich war ihr Wunsch in Erfüllung gegangen, und nun konnte nichts mehr schiefgehen.

Er fragte mit seidenweicher Stimme: »Wie fühlst du dich?«

»Gut jetzt!«, flüsterte sie. »Aber ich brauche etwas.«

»Blut?«

»Ja…«

Er lachte. Er amüsierte sich, und als er verstummte, sagte er: »Du musst dir keine Gedanken machen, denn du wirst dein Blut bekommen. Ich habe alles vorbereitet. Jemand wartet schon auf dich, und ich werde dir dann meine neue Braut überlassen. Sie ist ebenso verrückt nach mir, wie du es bist. Wir beide können uns an ihr laben.«

Die Worte des Vampirs hatten sie erregt. »Wann?«, keuchte sie. »Wann ist es so weit?«

»Geduld, meine Teure, nur Geduld. Du wirst noch in dieser Nacht deine Nahrung bekommen.«

»Und wo wird das sein?«

»Lass dich überraschen.«

»Ja, gern, ich vertraue dir. Aber willst du mir nicht sagen, wo wir uns befinden?«

»In einer alten Ruine. Das Geschlecht, das hier einmal gelebt hat, ist längst ausgestorben. So denken die Menschen, aber sie haben sich geirrt. Es gibt noch einen, der übrig geblieben ist.«

»Du?«

»Wer sonst?« Er lachte. Dann legte er seinen Arm um ihre Schultern.

»Komm mit.«

Sie zögerte noch. »Ist es denn schon finster?«

»Nein, noch nicht ganz, aber es ist dabei, dunkel zu werden. Du wirst dich wohl fühlen.«

»Und wohin gehen wir?«

»Du kennst den Ort. Es ist der Platz, an dem du mich getroffen hast. Das ist unser Ziel.«

»Und das frische Blut?«

»Wartet dort auf dich…«

***

Dagmar und ich rollten den Weg wieder zurück. Der Himmel hatte sich verändert. Die Zeit war fortgeschritten, und die Bläue dort oben wurde von breiten violetten Streifen durchzogen, die von einer allmählich sich nach Westen neigenden Sonne hinterlassen wurde.

Auch der Mond zeigte sich bereits als ein blasses Gebilde.

Vampirwetter…

So stand es in den alten Legenden, und so hatte es sich tatsächlich bis heute gehalten.

Dagmar Hansen hatte mich den Wagen lenken lassen. So fuhr ich ihn auf dem grauen Belag der Straße durch die mit Schnee bedeckte und erstarrte, leichenblasse Landschaft.

Dagmar hatte mir nicht grundlos das Lenkrad überlassen. Die Sorge um Harry ließ sie nicht los. Dafür hatte ich mehr als nur Verständnis, denn auch ich machte mir Sorgen um ihn.

Da Dagmar neben mir saß, konnte sie telefonieren. Es dauerte etwas, bis die Verbindung stand. Sie ließ sich mit der entsprechenden Station verbinden, sagte ihren Namen, der dort bekannt war, und wollte wissen, wie es dem Patienten ging. Sie hatte den Lautsprecher eingeschaltet, damit ich mithören konnte.

So vernahm auch ich die Stimme des Arztes. »Der Zustand ist gleich geblieben, Frau Hansen.«

Dagmar verdrehte leicht die Augen. »Und was bedeutet das?«, fragte sie.

»Er hat sich nicht verschlechtert.«

»Kann ich das als Hoffnung ansehen?«

»Das liegt ganz bei Ihnen, Frau Hansen.«

»Ja, ich weiß. Aber Sie sind der Mediziner und haben Ihre Erfahrungen.«

»Schon.«

»Das hat sich nicht gut angehört.«

»Nun ja. Ich kann Ihnen keine große Hoffnung machen. Wir haben keine Hinweise auf eine Veränderung seines Zustandes feststellen können. So ist das nun mal. Auch wenn es Ihnen schwerfallen wird, Frau Hansen, aber was Sie jetzt brauchen, ist Geduld. Einen anderen Rat kann ich Ihnen nicht geben.«

»Danke, Doktor. Aber es bleibt dabei, dass Sie mich anrufen, wenn sich etwas verändert hat? Meine Nummer haben Sie ja.«

»So war es abgemacht, so wird es bleiben. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Danke.«

Das Gespräch war vorbei, und Dagmar warf mir einen Seitenblick zu.

»Du hast alles gehört?«

»Ja.«

»Und dein Kommentar?«

»Was soll ich sagen, Dagmar? Ich denke mir, dass die Ärzte ihr Bestes tun werden.«

»Können sie denn viel tun?«

»Ich weiß es nicht. Sie können Harry wohl nur künstlich ernähren und unter Beobachtung halten. Nur leider nicht den Zeitpunkt bestimmen, wann er sein Bewusstsein zurückerlangt. Das ist leider so, und damit musst du dich abfinden.«

»Leider.«

Ich strich mit einer Hand über ihren Arm. Meine Stimme klang leise, als ich sagte: »Ich kann verstehen, wie es in dir aussieht. Auch ich mache mir Gedanken. Aber wir können nichts dagegen tun.«

Sie nickte. Die Lippen hielt sie zusammengepresst. Ihre Wangen glühten. Auch Dagmar Hansen war eine besondere Person. Sie war eine Psychonautin, eine Frau, in deren Genen ein uraltes Erbe schlummerte, eben das der Psychonauten, die damals in vorchristlicher Zeit durch ihre besonderen Fähigkeiten auserwählt waren, die Rätsel der Welt zu lösen, und das dank ihres dritten Auges, das sich in bestimmten Situationen auf der Stirn zeigte.

Leider war das hier nicht der Fall. Wir konnten es nicht als eine Hilfe ansehen, denn im Kampf gegen die blutsaugenden Vampire galten andere Gesetze.

Das Dorf lag hinter uns. Da wir eine gewisse Höhe erreicht hatten, waren die Dächer der Häuser auch nicht mehr im Rückspiegel zu sehen. Wir kamen uns schon recht einsam in dieser hügeligen Landschaft vor, deren Himmel immer dunkler wurde.

Die Dunkelheit war die Zeit der Wiedergänger. Da waren sie den Menschen überlegen. Da schöpften sie ihre Kraft und nicht im hellen Sonnenlicht, das tödlich für sie war. Zumindest im Normalfall.

Dass es Ausnahmen gab, wusste ich, es spielte hier allerdings keine Rolle.

Ich hatte die Scheinwerfer eingeschaltet. Ein weißgelber Schein glitt über die Schneefläche. Das starke Fernlicht leuchtete weit vor uns. Und es traf bereits die Mauer, die den Friedhof umgab.

»Da ist er ja«, flüsterte Dagmar. Die Worte klangen irgendwie erlöst. Sie hatte lange warten müssen.

Ob es richtig war, dass wir zum Friedhof gefahren waren, wusste keiner von uns. Wir hätten auch im Ort bleiben und uns dort umschauen können, denn die Menschen in den wenigen Häusern waren für einen Blutsauger eine ideale Nahrungsquelle.

Wie dem auch sei, wir hatten uns vom Gefühl her für den alten Friedhof entschieden und auch deshalb, weil dieser Platz etwas Besonderes war.

Der ideale Treffpunkt für ein einsames Rendezvous, das schließlich tödlich enden konnte.

Wir mussten vom Weg ab, und schon bald knirschte der harte Schnee unter den Winterreifen.

Ich hielt mich an Dagmars Hinweis und stellte den Opel dort ab, wo sie und Harry auch in der letzten Nacht geparkt hatten. Die Spuren waren noch vorhanden, ebenso wie die des anderen Wagens, mit dem der Notarzt gekommen war.

Das Gesicht meiner Begleiterin wirkte wie versteinert, als sie den Wagen verließ. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Ich konnte allerdings nachfühlen, wie es in ihr aussah. Neben dem Fahrzeug blieb sie wie ein Denkmal in der Kälte stehen.

Auch ich stieg aus. Mein Blick glitt automatisch über die niedrige Krone der Mauer hinweg. Ich schaute auf eine mit Schnee bedeckte Fläche, aus der immer wieder Grabsteine und alte Kreuze hervorragten, die zum großen Teil noch mit weißen Hauben bedeckt waren.

Zu sehen war nichts. Zumindest entdeckten wir keinen Menschen. Dagmar und ich standen vor der Mauer in der kalten Einsamkeit. Wir sprachen nicht miteinander. Vor unseren Lippen dampften die Atemfahnen.

Dagmar deutete über die Mauer hinweg.

»Wir werden noch ein paar Meter laufen müssen, um den Ort zu erreichen, wo es passiert ist.«

»Okay, dann frieren wir nicht fest.«

»Dein Humor hat dich nicht verlassen, wie?«

»Nein. Warum auch? Wenn ich den nicht mehr hätte, könnte ich meinen Job an den Nagel hängen. Und da sich Harrys Zustand nicht verändert hat, sollten wir nicht so schwarzsehen.«

»Ich versuche, mich daran zu halten, John.«

»Das ist gut.«

Es interessierte uns nicht, wo sich der offizielle Eingang befand. Wir kletterten über die Mauer, was kein Problem war. Auf der anderen Seite versanken wir mit unseren Schuhen im Schnee und zerdrückten dabei die harten Kristalle an der Oberfläche.

Auch jetzt, da wir einen besseren Blick über die Gräber hatten, war nichts zu sehen von einer anderen Person, die diesem einsamen Totenacker einen Besuch abgestattet hätte. Eine nächtliche Stille umgab uns, die hin und wieder von einem leisen Knistern gestört wurde, wenn irgendwo Schnee ins Rutschen geriet.

Ich ließ Dagmar vorgehen. Schließlich kannte sie sich hier aus. Sie bewegte sich sehr zielsicher und war dabei nur auf einen Punkt fixiert, während ich meine Blicke schon mal zu den Seiten streifen ließ, um nach irgendwelchen Auffälligkeiten Ausschau zu halten, die mir allerdings nicht auffielen.

Dagmar führte mich quer über das Gelände, wobei sie sich bemühte, nicht auf die Gräber zu treten, was beinahe unmöglich war, denn der Schnee hatte alles gleich gemacht.

Ich war froh, dass Windstille herrschte. Bei diesen Temperaturen einen scharfen Wind ertragen zu müssen, war keine reine Freude. Die Kälte drückte schon genug, und sie hatte mit Einbruch der Dämmerung noch zugenommen.

Es hätte eigentlich schon dunkler sein müssen. Dass es noch recht hell war, lag am Schnee.

Wir waren und blieben die einzigen Menschen auf dem Friedhof. Das änderte sich auch nicht, als Dagmar nach rechts abbog, um den Punkt anzusteuern, der unser Ziel war.

Hohes Gras befand sich in der Nähe. Natürlich war der Boden auch hier mit einer weißen Schicht bedeckt. Aber es kam noch etwas hinzu, denn als ich zu Boden schaute, sah ich die dunklen Punkte auf der hellen Oberfläche.

Dagmar deutete auf die. »Das ist Harrys Blut«, flüsterte sie. »Es war ein wahnsinniger Hieb, der ihn getroffen hatte. Noch jetzt wundere ich mich darüber, dass er ihn überlebt hat. Als ich das Geräusch hörte, da dachte ich, es wäre vorbei mit ihm.«

»Das kann ich verstehen«, murmelte ich und fragte: »Was ist mit dir? Wie ist es dir dabei ergangen?«

Sie winkte ab. »Ich habe einfach nur Glück gehabt. Dieser Darius war voll und ganz auf Anne fixiert. Das ist mein Glück gewesen.«

»Ja, so sehe ich das auch.«

Dagmar blickte sich um. Sie suchte nach Spuren. Es war nichts zu finden. Dass hier etwas stattgefunden hatte, war daran zu erkennen, wie platt der Schnee in der Umgebung getreten worden war.

Sie richtete sich wieder auf.

»Nichts, John, gar nichts.« Sie zog die Nase hoch und schüttelte den Kopf.

»Womit hast du denn gerechnet?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du hast dabei nicht an Darius gedacht?«

»Doch, das habe ich.«

»Und?«

»Es ist doch sein Gebiet, John, seine Wirkungsstätte. Heißt es denn nicht, dass es den Täter immer wieder an den Ort seiner Tat zurückzieht?«

»So sagt man, Dagmar.«

»Und darauf setze ich.«

Das war schlecht nachzuvollziehen. Aber etwas mussten wir unternehmen, und da konnten wir hier sogar Glück haben.

Sie sah mich an. »Überzeugt bist du nicht?«

Ich hob die Schultern.

»Ich habe schon meine Probleme damit«, sagte ich, »und frage mich auch, was er hier soll. Hier gibt es für ihn keine Beute, und die Toten wird er nicht aus der Erde buddeln. Er ist schließlich kein Ghoul und…«

»John, da ist was!«

Dagmar hatte mich mitten im Satz unterbrochen und legte einen Finger auf ihre Lippen.

Ich verstand die Geste und sagte kein Wort mehr. Dagmar hatte sich nicht getäuscht. Es gab die Stille nicht mehr. Ein Geräusch hatte sie unterbrochen, und es hatte sich angehört wie ein Knirschen im Schnee.

Ob weiter von uns entfernt oder in der Nähe, das hatten wir nicht herausfinden können. In dieser Umgebung trug der Schall recht weit.

Dagmar rückte mit der richtigen Idee heraus, als sie vorschlug: »Sollten wir nicht irgendwo Deckung suchen?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Dann komm hinter den großen Grabstein, der reicht für uns beide.«

Dagegen war nichts einzuwenden. Wir schlichen die paar Schritte bis zu diesem Ort, machten uns sehr dünn, bevor wir über den Grabstein hinwegschauten.

Es mochte wie ein lächerliches Versteckspiel wirken, aber das war es nicht. Auf diesem Friedhof war etwas Furchtbares geschehen. Zwar in der vergangenen Nacht, was nicht hieß, dass die Dinge schon vorbei waren.

»John, da kommt jemand.«

»Und?«

»Ich kann noch nichts Genaues erkennen, aber das ist ein Mensch. Und er bewegt sich in unsere Richtung.«

»Kann er uns sehen?«

»Ich denke nicht.« Sie stieß den Atem aus. »Oder noch nicht.«

Es war besser, wenn wir nichts sagten. Wer konnte schon wissen, wie weit der Schall den Klang unserer Stimmen trieb?

»Er kommt nicht zu uns«, meldete Dagmar Sekunden später.

»Sondern?«

Ich hörte ihr leises Lachen und dann den Grund dafür. »Das ist - das ist eine Frau, John.«

Ich erschrak und dachte sofort an Darius, den Blutsauger. War er nicht hinter weiblichen Personen her? Hatte er sie sich nicht aus dem Internet geholt? War er der Tröster der einsamen Herzen?

»Das ist bestimmt sein nächstes Opfer«, flüsterte ich.

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund.«

»Okay. Und was macht sie?«

»Sie geht nicht mehr weiter. Sie wartet auf einem Weg zwischen den Grabreihen.«

»Schaut sie her?«

»Nein, auch das nicht. Wir haben Glück, denn sie dreht uns sogar den Rücken zu.«

Diese Antwort verleitete mich dazu, mich etwas aus meiner Deckung zu erheben, um einen besseren Überblick zu haben.

Ja, da stand sie. Eingehüllt in einen langen Mantel. Unter einer braunen Strickmütze schaute lackschwarzes Haar hervor. Die Frau hatte beide Hände in den Taschen ihres Mantels vergraben und trat von einem Fuß auf den anderen. Sie machte auf mich den Eindruck einer Person, die auf jemanden wartete.

Was sollten wir tun?

Da gab es einige Möglichkeiten. Die Frage war nur, welche die richtige war. Allein stehen lassen wollte ich sie nicht. Auf der anderen Seite war sie für uns so etwas wie ein Lockvogel für Darius.

Doch das würde sie wieder in Gefahr bringen.

»Was tun wir, John? Oder sollen wir überhaupt etwas tun?«

Eine Antwort auf die Frage erübrigte sich, denn die Frau nahm uns die Entscheidung ab. Ohne einen für uns ersichtlichen Grund fuhr sie auf dem Absatz herum.

Wir konnten nicht so schnell hinter dem Grabstein verschwinden. Zudem war er nicht so groß wie wir, und so war es nur eine natürliche Folge, dass sie uns sah.

Ein Schrei löste sich aus ihrem Mund. Sie holte eine Hand aus der Manteltasche und presste sie gegen ihren Mund. Wen immer sie erwartet hatte, wir waren es bestimmt nicht. Für einen Moment schien sie schockiert und zur Salzsäule erstarrt auf diesem alten Totenacker mit der dicken weißen Schneeschicht.

»Okay, dann schauen wir uns die Kleine mal an«, schlug ich vor.

Sie tat noch immer nichts, obwohl wir auf sie zugingen.

Es war noch immer hell genug, um ihr Gesicht zu sehen. Es war recht bleich von der Haut her, aber da kam noch etwas hinzu. Die Blässe hatte sie an einigen Stellen überschminkt und das mit einer tief schwarzen Farbe. Unter den Augen malten sich die Ringe ab, die Wimpern waren extrem lang und ebenfalls schwarz. Ob sie echt waren oder aufgeklebt, ließ sich nicht feststellen.

Auch die Lippen waren geschminkt worden. Das allerdings nicht mit roter Farbe. Bei genauerem Hinsehen war die Farbe dunkel, wenn auch nicht schwarz. Ich tippte auf Violett.

Das zusammen mit der anderen Bemalung ließ darauf schließen, dass die junge Frau einer besonderen Gemeinschaft angehörte. Darauf wiesen auch die hellen Totenköpfe hin, die an den Ohrläppchen schaukelten und rote Augen aufwiesen.

Vom Alter her war die Kleine höchsten zwanzig, und sie schaute uns entgegen, ohne ein Wort zu sagen. Allerdings lächelte sie auch nicht. Ihr Mund blieb starr.

»Übernimm du das, Dagmar.«

»Klar.«

Es war besser, wenn ich ihr die Initiative überließ. Von Frau zu Fräu hatte sie es bestimmt leichter.

Wir gingen noch zwei Schritte, dann hielten wir an. Die junge Frau befand sich direkt vor uns. Jetzt bewegte sie auch ihre Augen. Da konnte man schon von einem misstrauischen Blick sprechen.

Dagmar Hansen wollte das Eis zwischen uns durch ihre Worte brechen.

»Hallo«, sagte sie. »Hast du dich verlaufen?«

»Nein.«

»Was machst du dann hier bei der Kälte und um diese Zeit?«

»Ich warte auf einen Freund.«

»Auf Darius?«

Zum ersten Mal bewegte sie sich. Sie zuckte zusammen und erschauderte. Sie schloss sogar ihre Augen, als wollte sie uns nicht mehr sehen. Jedenfalls hatte Dagmar mit ihrer Frage ins Schwarze getroffen.

»Wartest du auf ihn?«

»Kann sein.«

»Das ist nicht gut.«

»Woher weißt du das?«

»Wir kennen ihn.«

Ihr Kinn ruckte hoch. »Und?«

Dagmar ging nicht auf die Frage ein. »Wie hast du ihn kennengelernt?«

»Das ist doch egal.«

»Nein, das ist es nicht, glaube mir. Ich heiße übrigens Dagmar Hansen. Und wie darf ich dich nennen?«

»Moni Schmitz.«

Beinahe hätte ich über diesen Allerweltsnamen gelacht. Da fiel mir ein, dass der Name Schmitz im Rheinland häufig vertreten ist wie bei uns Miller.

»Und jetzt wartest du darauf, dass Darius kommt?«

»Das hat er versprochen.«

Dagmar legte die Stirn in Falten. »Dann hast du ihn schon gesehen, sage ich mal?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Woher kennst du ihn dann?«

»Aus dem Internet.«

»Aha. Und dir hat es nichts ausgemacht, dass er dich auf einen Friedhof bestellt hat?«

»Ich mag Friedhöfe.«

»Dann bist du ein Gruftie?«

»Ich gehöre zu den Schwarzen. Und Darius auch. Das hat er geschrieben, und ich glaube ihm.«

»Aber Angst hast du nicht?«

»Nein.«

»Das solltest du aber.«

Eigentlich hätte dieser Satz Moni Schmitz verunsichern müssen. Es traf nicht zu. Sie wurde sogar leicht sauer und stapfte mit dem linken Stiefel auf.

»Hör auf damit. Verschwindet. Du gönnst ihn mir nicht, wie? Du bist scharf auf ihn, wie?«

»Das bin ich auch.«

»Aha.«

»Aber anders, als du denkst. Und ich möchte auch nicht, das du hier auf ihn wartest.«

»Was wollt ihr dann?«

»Du wirst den Friedhof verlassen müssen!«

Nach dieser Antwort sagte Moni Schmitz nichts. Sie zuckte allerdings zusammen.

»Verstanden?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, verdammt, nein! Das könnte euch so passen. Ich gehe nicht. Ich habe mich mit ihm hier verabredet und dabei bleibt es.«

»Das sehen wir leider anders, Moni. Und es ist auch nur zu deinem Besten.«

»Leck mich.«

»Bitte, sei vernünftig, Moni!«

Plötzlich riss sie den Mund auf und fing an zu schreien. Mit dieser Reaktion hatten wir nicht gerechnet, und sie brüllte uns voller Wut an. Was sie sagte, war nicht zu verstehen, aber dass sie uns nicht mochte, lag auf der Hand.

Dann hörte das Brüllen auf. Sie saugte laut die Luft ein und fuhr uns noch mal an, dass wir verschwinden sollten.

Moni Schmitz war unbelehrbar. Wir aber konnten sie nicht hier allein zurücklassen.

Plötzlich sprach sie wieder mit normaler Stimme. »Was habt ihr gegen Darius? Er ist ein toller Mann.« Sie nickte Dagmar zu. »Du bist wohl geil auf ihn, was?«

»Nein, meine Liebe, absolut nicht. Wir wollen dich nur vor ihm schützen.«

»Ach! Und warum?«

Zum ersten Mal mischte ich mich ein. »Weil dieser Darius höllisch gefährlich ist und nicht so harmlos ist, wie es im Internet den Anschein hat.«

»Ha, und das weißt du?« Sie verengte die Augen, bevor sie fragte: »Welche Lügengeschichte willst du mir denn jetzt auftischen?«.

»Keiner von uns hat gelogen, Moni. Darius ist gefährlich. Und du bist nicht die einzige Frau, die er hierher auf den Friedhof bestellt hat. Das solltest du wissen. Ich muss dir leider sagen, dass du eine von mehreren bist.«

»Das glaube ich nicht.«

»Es stimmt aber. Und wir beide stehen hier nicht umsonst. Wir sind hinter ihm her.«

»Wollt ihr ihn verhaften?« Ihre Stimme hatte geklungen, als wollte sie uns verhöhnen.

»Ja, wir werden ihn verhaften«, erwiderte ich.

»Oder aus dem Verkehr ziehen«, fügte Dagmar hinzu.

So sehr sich Moni Schmitz zuvor geweigert hatte, uns zuzuhören, jetzt änderte sich ihr Verhalten. Zwar sagte sie nichts, aber sie benahm sich anders. Ihr Blick verlor die Sicherheit, sie bewegte auch den Kopf wie jemand, der nach etwas Bestimmtem sucht, und dann hatte sie eine Antwort für sich gefunden, die uns allerdings enttäuschte.

»Ich glaube euch nicht.«

Dagmar verdrehte die Augen. »Meine Güte, was sollen wir denn noch alles sagen?«

»Nichts mehr. Ich komme schon allein zurecht.«

»Ach, dann willst du auf einen Mörder warten?« Ich hatte das harte Geschütz aufgefahren, und das hatte Moni Schmitz auch sehr genau verstanden.

»Wieso Mörder?« flüsterte sie.

»Weil dein Darius schon mindestens zwei Frauen auf dem Gewissen hat, zum Teufel.« Ich deutete auf sie. »Und du sollst in dieser Nacht das dritte Opfer werden.«

Sie sagte nichts, sie lachte nur. Es waren kehlige Laute, die aus ihrer Kehle drangen und die man mehr einem Tier hätte zuschreiben können.

Dann stoppte ihr Lachen und sie fragte: »Was wollt ihr mir denn noch alles auftischen? Das ist doch Scheiße.«

»Es wäre dein Tod, wenn du hier auf ihn wartest. Wir sind deinem Darius schon länger auf der Spur, und wir stehen bei dieser Kälte nicht einfach hier herum und drehen Däumchen, weil es uns Spaß macht. Du wirst von hier verschwinden - so oder so, und ich denke, dass dich Dagmar zu deinem Auto bringen wird.«

»Es gibt kein Auto.«

»Bitte?«

»Ja, verflucht, du hast richtig gehört. Ich habe kein Auto.«

»Und wie bist du hergekommen?«

»Mein Bruder Hansi hat-mich gebracht.«

»Ach, und er wird dich auch abholen?«

»Wenn ich ihn anrufe, schon.«

Wir mussten nicht groß weiterreden. Durch ihr Verhalten, für das sie nichts konnte, hatte sich Moni Schmitz in eine gefährliche Lage gebracht.

Damit hatten wir nicht rechnen können, und damit war unser Problem nicht eben kleiner geworden.

»Hast du eine Idee, John?«

»Eine vage.«

»Und?«

»Jemand muss bei ihr bleiben.«

Dagmar nickte. »Daran habe ich auch gedacht. Und ich denke, dass ich es sein werde.«

Ich nickte. »Es ist wohl am besten, wenn ihr euch in den Wagen setzt und die Türen verriegelt. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Ihr könnt dann zur Not fahren und…«

»… lassen dich dann hier allein?«

»So sieht es aus.«

Dagmar schüttelte den Kopf. »Nein, John Sinclair, nein. Das kommt nicht infrage.«

»Warum nicht?«

»Weil ich in der Nähe bleiben will. Weil keiner von uns weiß, wie Darius angreifen wird. Ich denke auch an Anne Höller, und ich glaube, dass er sie noch immer unter seiner Kontrolle hat. Ich rechne sogar damit, dass er den Friedhof nicht allein besuchen wird. Er hat jetzt eine Braut, mit der er gemeinsam auf Blutsuche geht. So kann es laufen.«

Dagmar Hansen hatte so laut gesprochen, dass Moni Schmitz hatte mithören können. Ob sie lachte oder andere Laute von sich gab, war nicht festzustellen, jedenfalls kriegte sie sich nur langsam wieder ein, wobei sie mit beiden Armen wedelte.

»Was hast du da von einer Braut erzählt?«

Dagmar drehte sich zu ihr um. Sie nahm jetzt kein Blatt mehr vor den Mund. »Ja, es sind seine Blutbräute. Und das ist, verdammt, kein leeres Gerede.«

Moni Schmitz war noch immer nicht überzeugt. »He, so etwas gehört doch in unsere Gruftie-Welt. Ihr glaubt gar nicht, wie viele von uns davon träumen, eine Braut der Nacht zu sein.«

»Wie kommst du auf Braut der Nacht?«

»Ganz einfach. Durch Darius. Er will mich zu einer Braut der Nacht machen.«

»Ja, und da wärst du nicht die Einzige. Soweit wir wissen, sammelt er Nachtbräute.«

»Hör auf mit dem Mist.«

Dagmar und ich schauten uns an. Wir wussten beide, wie unverbesserlich Moni Schmitz war. Freiwillig würde sie nicht von hier verschwinden, da mussten wir schon eine besondere Überzeugungsarbeit leisten.

»Hast du Handschellen bei dir?«, flüsterte mir Dagmar zu.

»Ja.«

»Okay, ich frage sie noch mal.«

Moni hatte den letzten Satz gehört. »He, Alte, was willst du mich fragen?«

»Ob du mit mir gehst.«

»Wohin denn?«

»Zu meinem Wagen.«

Sie lachte schrill und fuhr dann Dagmar an: »Du hast wohl nicht alle stramm, du - du…«

»Dann eben nicht.« Dagmar reagierte ohne Vorwarnung und gewissermaßen aus dem Stand heraus. Plötzlich tauchte sie vor Moni auf, die ihre Arme zur Abwehr hochriss, was ihr aber nichts half, denn Dagmar trat zu, und sie erwischte dabei das Standbein des Mädchens.

Sofort kippte Moni zur Seite. Sie landete im weichen Schnee und war so überrascht, dass sie liegen blieb und nichts tat.

Das war meine Chance. Ein langer Schritt brachte mich dicht an sie heran. Ich warf sie auf den Rücken, und sie wehrte sich noch immer nicht. Erst als ihre Handgelenke gefesselt waren, erlebten wir so etwas wie eine Reaktion.

Sie fing an zu trampeln. Sie drosch ihre Stiefelsohlen gegen die Schneekruste und erreichte trotzdem nichts. Ich zerrte sie auf die Beine und stieß sie Dagmar entgegen.

Die ging auch nicht eben zart mit ihr um und schüttelte sie heftig.

»Hör zu, Moni. Es geht einzig und allein um deine Sicherheit, und dafür werde ich jetzt sorgen. Du wirst mit mir den Friedhof verlassen und in meinen Wagen steigen. Da werden wir so lange warten, bis dieser Darius erledigt ist. Ist das klar?«

»Scheiße!«

»Ob das klar ist?«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Dann komm mit.« Dagmar drehte Moni herum und warf mir einen knappen Blick zu.

Erst als ich nickte, zog sie die Widerspenstige fort. Ich hoffte, dass wir uns damit ein wenig Luft verschafft hatten, denn es würde noch genug auf uns zukommen.

Allerdings bekam ich eine Befürchtung nicht mehr aus meinen Gedanken. Es hatte hier einen ziemlichen Streit gegeben, und in der Stille war das bestimmt auch jenseits des Friedhofs gehört worden.

Hoffentlich nicht von Darius…

***

Sie waren unterwegs!

Von ihrem Verlies aus waren sie in die Kälte der anbrechenden Nacht gegangen. Als sie ins Freie getreten waren, hatte sich Anne Höller kurz umgeschaut und tatsächlich festgestellt, dass sie sich auf dem Gelände einer Burgruine befanden. Diese lag in einem kleinen Tal, das sie durchschreiten mussten.

Von der Kälte spürten sie nichts. Auch wenn es stürmisch gewesen wäre und sie nichts anzuziehen gehabt hätten, wäre keiner von ihnen erfroren.

Kalt und warm existierten für diese Wesen nicht, die trotzdem aussahen wie normale Menschen. Das machte sie eben so gefährlich, denn so konnten sie ihre wahre Existenz verbergen.

Beide gingen hintereinander her. Anne lief in den Spuren, die Darius hinterließ. Sie starrte zu Boden, ohne die Abdrücke richtig zu sehen, denn ihre Gedanken drehten sich um ganz andere Dinge. Sie wartete darauf, sich endlich mit dem fremden Blut füllen zu können. Nur das und nichts anderes zählte. Warmes Menschenblut in ihre ausgetrockneten Adern fließen zu lassen, danach strebte sie. Immer wieder und auch immer häufiger bewegte sie ihre Lippen, sodass schmatzende Laute zu hören waren, die den Vampir vor ihr jedoch nicht störten.

Kraftvoll ging Darius seinen Weg. Er hatte das Spiel in Gang gebracht und sah sich als der große Sieger.

Sie gelangten allmählich aus dem Tal und mussten noch einen leichten Anstieg hinter sich bringen.

Es war für die ausgehungerten Vampirin nicht leicht, mit ihrem Meister Schritt zu halten. Darius hatte schon längst den Rand des kleinen Tals erreicht, als sie noch den Hang hochging und wenig später neben ihm stehen blieb. An ihrer Kleidung klebte der Schnee. Er hatte sich mit dem Dreck aus dem Verlies vermischt.

Der Blick ins Land war prächtig, trotz der inzwischen angebrochenen Dunkelheit. In der Ferne sahen sie einen gelblichen Schein über der hellen Pracht schweben. Dazwischen aber lag noch ihr eigentliches Ziel, der Friedhof. Und der war nicht mehr weit entfernt.

Ohne ein Wort zu sagen, setzte sich Darius wieder in Bewegung. Erneut folgte Anne ihm. Diesmal blieb sie dichter hinter ihm.

Der Schnee machte die Dunkelheit hell. Und so konnten sie den Friedhof bereits erkennen, als sie noch ein ziemliches Stück von ihm entfernt waren. Licht sahen sie dort nicht schimmern, und trotzdem blieb der Blutsauger stehen, weil er etwas gehört hatte.

»Warum gehst du nicht weiter?«, flüsterte Anne.

»Ich habe was gehört. Vom Friedhof her.«

Sie lachte. »Das ist deine neue Freundin und zugleich unsere Beute.«

»Nein, das ist es nicht.«

»Wieso nicht?«

»Sie wird nicht mit sich selbst sprechen. Da ist jemand bei ihr«, stieß er hervor.

Anne stellte keine Fragen mehr, weil sie sich dumm vorkam, aber sie folgte ihrem Meister, als dieser sich wieder in Bewegung setzte und den Schnee knirschen ließ.

Darius wollte keine Zeit verlieren, und so nahmen sie den direkten Weg zum Friedhof.

Der Vampir war jetzt vorsichtiger geworden. Er lechzte zwar nach Blut, aber nicht um jeden Preis. Die Stimmen hatten ihn leicht verwirrt. Damit hatte er nicht gerechnet. Er ging jetzt davon aus, dass sich mehrere Personen an seinem Ziel aufhielten. So war das nicht gedacht. Er hatte nur eine Frau herbestellt.

Erneut blieb er stehen. Diesmal erreichten ihn die Stimmen deutlicher.

Leider verstand er nicht, was gesprochen wurde, und das ärgerte ihn.

Ein Mann und zwei Frauen!

Das Verhältnis gefiel ihm ganz und gar nicht. Seit er das Blut seiner Begleiterin getrunken hatte, musste sich einiges getan haben, was er nicht mitbekommen hatte. Da eine neue Situation vor ihm lag, musste er sich darauf einstellen. Er drehte sich um und schaute Anne Höller direkt an. Sie zitterte. Nicht wegen der Kälte, sie wartete darauf, angesprochen zu werden.

Das tat Darius. »Es hat sich etwas verändert und nicht eben zu unserem Vorteil. Wir müssen uns auf eine neue Situation einstellen. Ist dir das klar?«

Sie nickte und sagte: »Es geht jetzt um drei Opfer, nicht?«

»Genau. Du hast gut zugehört. Da sind zwei hinzugekommen. Ein Mann und eine Frau. Ich kenne den Mann nicht. Ich halte ihn nur für gefährlich. Ich habe zwar keinen Beweis dafür, aber wer sich um diese Zeit auf einem einsamen Friedhof herumtreibt, der muss schon etwas Besonderes sein.«

Anne hörte sich alles an. Sie hatte Mühe, es zu verstehen, denn der Drang, endlich Blut trinken zu können, wurde allmählich übermächtig in ihr. Es war ihr nicht mehr möglich, ruhig auf der Stelle stehen zu bleiben.

Sie trat von einem Bein aufs andere, und ihr Blick hing am Gesicht des Vampirs.

Er bewegte den Kopf. Wie jemand, der nach einem Ausweg oder einem Versteck sucht. Doch da gab es nichts zu entdecken. Sie mussten sich der Mauer auf der freien Fläche nähern, was er alles andere als gut fand.

Aber aufgeben wollte er nicht, außerdem würde es ihm nicht mehr leichtfallen, seine Braut unter Kontrolle zu halten.

Das Schicksal oder der Zufall kam ihm zu Hilfe. Er sah die Bewegung an der Mauer und hielt es für wenige Augenblicke für eine Täuschung. Genau das war es nicht, und als er dies erkannte, da löste sich ein kurzes, scharfes Lachen aus seiner Kehle.

»Was ist denn los, Darius?« Anne Holler klammerte sich an seiner Kleidung fest, als suchte sie Hilfe.

»Zwei gehen!«, flüsterte er.

»Und weiter?«

»Der Mann bleibt zurück.« Ein böses Lachen verließ seinen Mund. »Das ist unsere Chance. Deine Chance auch. Ich weiß nicht, wohin die Frauen gehen. Nach Flucht sieht es mir nicht aus. Und ich weiß, dass Moni Schmitz dabei ist.«

Er hob den Arm und krallte seine Hand in ihre rechte Schulter. »Hol sie dir!«

»Was?«

»Ja, du kannst sie dir holen.«

Sie war so überrascht, dass sie kaum etwas sagen konnte und nur ein leises Stöhnen über ihre Lippen drang. Aber sie hatte den Kopf gedreht und schaute dorthin, wo die beiden Frauen es geschafft hatten, die Mauer zu überklettern. Sie liefen von ihr weg. Es sah so aus, als wollten sie in die Leere hineinlaufen, was der Vampir nicht glaubte.

»Sie werden ein Ziel haben. Ich glaube nicht, dass sie fliehen und den Mann allein zurücklassen.«

»Was ist mit ihm?«

»Um ihn kümmere ich mich.«

»Gut.«

»Geh jetzt!«

Es gab nichts, was Anne Höller lieber getan hätte. Denn die Gier nach dem frischen Blut der Frauen trieb sie an…

***

Moni Schmitz war sauer. Dass man ihr die Hände zusammengebunden hatte, gefiel ihr gar nicht. Sie war es nicht gewohnt, sich in dieser Haltung zu bewegen und schon gar nicht durch einen recht tiefen Schnee, der ihr manchmal bis über die Knöchel reichte. Entsprechende Mühe hatte sie, sich auf den Beinen zu halten. Mit geflüsterten Flüchen begleitete sie ihr mühsames Vorankommen.

Dagmar Hansen blieb gelassen. Da konnte die Frau toben, wie sie wollte. An ihrer Lage würde das nichts ändern. Dabei hätte sie froh darüber sein können, nicht Gefahr zu laufen, von einem Blutsauger gepackt zu werden.

Der Wagen stand nicht weit von der Friedhofsmauer entfernt. Im Normalfall eine lächerliche Entfernung. Nicht aber bei diesen Bedingungen. Und auch nicht mit gefesselten Händen. Die Verhältnisse sorgten dafür, dass Moni sich allmählich zu beruhigen begann. Ihre Beschimpfungen wurden leiser. Sie flüsterte nur noch, denn sie hatte genug mit dem Untergrund zu tun. Und das wurde ihr besonders deutlich, als sie einen Fehltritt tat und das Gleichgewicht verlor.

Es gab auch keine Hand, mit der sie sich abstützen konnte. Fluchend landete sie auf der weißen Fläche und sackte ein.

Dagmar Hansen schaute auf sie nieder und schüttelte den Kopf.

»Es hat keinen Sinn, wenn du dich so benimmst. Reiß dich endlich zusammen.«

»Scheiße! Hau ab! Lass mich allein!«

»Nein. Du willst doch nicht deinem Tod in die Arme laufen, oder?«

Moni Schmitz begriff die Frage nicht so recht. Sie schüttelte den Kopf, gab ein Knurren von sich und wehrte sich nicht, als Dagmar ihr hoch half.

»Ab jetzt werde ich dich festhalten. Wir haben es nicht mehr weit.«

Der weibliche Gruftie schwieg. Nur der Atem dampfte vor ihren Lippen, und wenn sie atmete, hörte es sich an wie das Keuchen einer altersschwachen Lok. Schnee klebte auf ihrer Kleidung und in ihrem Gesicht. Dagmar drehte sich um. Sie wollte einen Blick zurück auf den Friedhof werfen, und sie runzelte die Stirn, weil sie den Eindruck hatte, dass sich in seiner Nähe etwas bewegte. Leider war es ihr nicht möglich, dies genauer zu erkennen. Aber sie machte sich ihre Gedanken und kam zu dem Schluss, dass sie so rasch wie möglich ihr Ziel erreichen mussten.

Sie drehte Moni in die richtige Position und gab ihr einen Stoß in den Rücken.

»Los jetzt!«

»Ja, ja, schon gut! Reg dich ab!«

Dagmar sagte nichts. Sie hielt Moni Schmitz jetzt am linken Arm fest.

Nur wenige Meter mussten sie noch gehen, da war der Opel bereits zu sehen. Wie ein einsam stehendes Denkmal hob er sich von der Schneefläche ab.

Dagmar sorgte dafür, dass Moni so schnell wie möglich ging, und dann war sie froh, als sie vor dem Wagen standen und eine relative Sicherheit erreicht hatten.

»Und jetzt?«, keuchte die junge Frau.

Dagmar öffnete die Türen mit der Fernbedienung. »Es ist ganz leicht. Du musst nur einsteigen.«

»Wohin?«

»Auf den Beifahrersitz.«

»Und dann?«

Dagmar verdrehte die Augen. »Steig einfach ein, verdammt noch mal. Alles andere ergibt sich später.«

Moni drehte den Kopf. »He, nimmst du mir wenigstens die verdammten Fesseln ab?«

»Wir werden sehen.«

Die Tür konnte Moni auch mit gefesselten Händen öffnen. Sie duckte sich und drehte sich in den Opel hinein, wobei sie auf den Sitz plumpste.

Dagmar, die hinter ihr gestanden hatte, schlug die Tür zu. Sie musste an der Fahrerseite einsteigen und um den Wagen herumgehen.

Auf halber Strecke hielt sie an und warf einen Blick zurück. Sie war weiterhin misstrauisch, und so ganz traute sie dem Frieden nicht. Es war bisher alles glatt über die Bühne gelaufen. Ob das allerdings so bleiben würde, war fraglich.

Es war alles okay. Zumindest beim ersten Hinsehen. Aber es hatte sich trotzdem etwas verändert. Die Luft war nicht mehr so klar, und auch der volle Mond stand nicht mehr so scharf konturiert am Himmel wie zuvor.

Ein Wetterwechsel kündigte sich an, und der war sehr schnell gekommen.

Sekunden nach dieser Feststellung erwischten die ersten kalten Körner ihr Gesicht. Es waren keine normalen weichen Schneeflocken. Die Körner aus Eis peitschten gegen ihre Haut und sorgten auch für eine Verschlechterung der Sicht, sodass es aussah, als hätte sich ein riesiger dünner Vorhang über die Landschaft gelegt.

Das war nicht gut, aber Dagmar konnte es nicht ändern.

Sie stieg ein und schlug die Tür zu. Moni Schmitz fluchte wieder.

Diesmal über das Wetter.

»Das sieht nach Eisregen aus. Und wenn das so ist, kannst du alles vergessen, dann ist es nur noch spiegelglatt.«

»Es kann auch nur ein Schauer sein.«

»Trotzdem.«

Die kleinen Kristalle schlugen gegen die Scheiben. Es waren kleine Tropfen aus klarem Eis, die auf den Wagen hämmerten.

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Wir warten ab.«

»Ach, auf was oder wen denn?«

»Das wirst du noch sehen.«

»Und warum hast du das Auto von innen verriegelt?«

»Es dient unserer eigenen Sicherheit.«

Moni Schmitz lachte prustend. »Wovor sollte ich denn Angst haben? Vor dem Schnee?«

»Nein!«

»Wovor dann?«

»Vor einem Ende, das ich keinem Menschen wünsche.«

»Ich hatte nicht vor, zu sterben.«

»Es wäre aber passiert.«

»Durch Darius?«

»Genau.«

»Hör mal zu, Dagmar. Ich wollte mich nicht mit ihm treffen, um zu sterben. Ich wollte einfach nur Spaß mit ihm haben. Verstehst du? Fun erleben.«

»Ja, ich weiß.«

»Und was hast du dagegen?«

Dagmar lächelte schief. »Du weißt leider nicht, wer dieser Darius tatsächlich ist und auf wen du reingefallen bist. Sei froh, dass wir hier in Sicherheit sind.«

»Und wer ist er?«

»Das weißt du doch. Ein Vampir.«

Moni Schmitz legte den Kopf zurück. »Das ist geil«, jubelte sie. »Das ist richtig geil. Es mit einem Vampir zu treiben. O Mann, darum wird man mich beneiden.«

»Das ist kein Spaß. Es ist tödlicher Ernst, das kannst du mir glauben.«

Das Benehmen der jungen Frau änderte sich. Sie drehte den Kopf nach links, um die Fahrerin anschauen zu können. Die dunkle Schminke in ihrem Gesicht war durch den getauten Schnee verlaufen. Und plötzlich konnte sie nicht mehr lachen. Selbst ein Grinsen schaffte sie nicht.

»Hör mal, stimmt das alles, was du mir eben gesagt hast? Ist das dein voller Ernst?«

»Ja, denn den Spaß hebe ich mir für Karneval auf. So, und darüber solltest du mal nachdenken.«

Es war schwer, Moni Schmitz zu beruhigen, aber Dagmar hatte es geschafft, denn sie sagte nichts mehr. Sie saß auf ihrem Sitz und starrte auf ihre gefesselten Hände.

Nach einer Weile des Nachdenkens fragte sie mit leiser Stimme: »Kannst du mir die Dinger abnehmen?«

Dagmar konnte das, weil John Sinclair ihr den Schlüssel gegeben hatte.

Sie zögerte noch und stellte ihre Bedingungen. »Ich kann sie dir lösen, aber nur, wenn du versprichst, dich ruhig zu verhalten. Ist das okay für dich?«

»Klar.«

Wenig später war Moni Schmitz ihre Fesseln los. Sie rieb sich die Handgelenke und schüttelte den Kopf.

»Was hast du?«

Moni Schmitz starrte in den Vorhang aus Eis. »Es ist alles so seltsam«, flüsterte sie. »Jetzt sitzen wir hier und warten darauf, dass dieser Vampir kommt und an unser Blut will. Oder?«

»Ja und nein.«

»Wieso?«

»Ich will es dir erklären, Moni. Ich weiß, dass Darius nicht allein ist. Er hat noch eine Helferin an seiner Seite. So etwas wie eine Braut. Sie heißt Anne Höller, und ich kann dir sagen, dass dir das gleiche Schicksal widerfahren sollte. Du bist nicht die Einzige, Moni, du solltest eine von vielen werden. Dieser Darius hat es raffiniert angefangen. Ein Blutsauger, der über das Internet Kontakte knüpft. Und er hat seine Opfer gefunden. Es gibt eben zu viele einsame Menschen auf dieser Welt. Das hat er ausgenutzt.«

»Das ist kaum zu glauben.«

»Aber es ist leider wahr.«

Moni Schmitz schwieg. Sie hing ihren Gedanken nach, und Dagmar wollte sie dabei nicht stören. Einige Male zuckte ihr Gesicht, und sie zog auch die Nase hoch. So sah sie aus wie jemand, der unter Druck steht.

»Und das ist alles wahr?«

»Warum sollte ich dir etwas vormachen?«

»Weil es so verdammt unwahrscheinlich ist.«

»Ach? Auch in deiner Szene?«

»Ja, denn keiner von meinen Freunden hat je einen echten Vampir zu Gesicht bekommen.«

»Das ist gut möglich. Aber ihr glaubt daran. Oder sehe ich das falsch?«

»Manchmal haben wir es uns gewünscht. Es muss ein irres Gefühl sein, in eine andere Ebene zu gleiten.«

»Besser nicht.«

»Das hat sich angehört, als würdest du dich auskennen.«

»Kann sein.« Mehr sagte Dagmar nicht. Sie wollte nicht alles preisgeben, was sie wusste. Und sie wollte Moni Schmitz nicht verunsichern.

Und so schwiegen und warteten sie.

Dagmar fragte sich, worauf sie warteten. Es war nicht viel zu erkennen.

Das lag nicht allein an der Dunkelheit, sondern mehr daran, dass diese Mischung aus Hagel und Schnee noch immer vom Himmel fiel und sich die Sicht verschlechterte.

Wer immer etwas von ihnen wollte, der fand jetzt die perfekten Bedingungen vor.

Moni unterbrach das Schweigen. »Wie lange müssen wir denn hier noch sitzen?«

»Das weiß ich nicht. Es kommt auch auf John Sinclair an. Ohne ihn fahren wir nicht los.«

»Ja, das sehe ich ein. Aber wer ist dieser Typ? Blickt er auch durch?«

»Wenn einer Durchblick hat, dann er.«

»He, hört sich ja scharf an. Bumst ihr zusammen?«

»Nein.« Die Antwort hatte scharf geklungen.

»He, he, war nur eine Frage.«

»Schon gut.«

Sie schwiegen wieder, und die Gedanken der rothaarigen Frau wanderten zu Harry, der noch immer im Koma lag. Sie betete innerlich, dass er diese Phase überstehen würde. Gern hätte sie an seinem Bett gesessen und gewacht, aber…

Monis Stimme zerriss ihre Gedanken.

»He, da ist jemand!«

»Wo?«

»Draußen. Hast du nichts gesehen?«

»Nein.«

»Aber ich«, flüsterte Moni. »Da ist ein Schatten gewesen, und er hat sich bewegt. Er war auch nicht weit von uns entfernt, das ist sicher.«

Dagmar war alarmiert. Sie glaubte nicht, dass sich die Frau neben ihr etwas eingebildet hatte.

»Wo hast du den Schatten gesehen?«

»An meiner Seite.«

»Dann tu uns einen Gefallen und bleib ganz ruhig.« Dagmar holte ihre Waffe hervor und legte sie in den Schoß. Moni beobachtete sie bei dieser Aktion, gab aber keinen Kommentar ab.

»Und du hast dich nicht geirrt?«, fragte Dagmar.

»Ich denke nicht.«

Dagmar drehte den Kopf, um nach allen Seiten aus dem Wagen zu blicken.

»Da!«, schrie Moni Schmitz.

Diesmal sah Dagmar es auch.

Vor dem Beifahrerfenster und noch vom Wirbel der Kristalle umgeben war der Umriss eines Frauengesichts zu sehen. Auch die äußeren Gegebenheiten verhinderten nicht, dass Dagmar die Person erkannte.

Es war Anne Höller.

Aber sie hatte sich in eine Blutsaugerin verwandelt, denn überdeutlich waren die beiden langen, spitzen Zähne zu sehen, die aus dem Oberkiefer hervorschauten…

***

Ich wartete!

Stand mutterseelenallein auf dem alten Friedhof und dachte daran, dass ich Besuch von einem Blutsauger bekommen würde. Hundertprozentig sicher war das nicht, aber wie die Dinge sich entwickelt hatten, musste ich davon ausgehen.

Ich blieb nicht an einer Stelle stehen, sondern unternahm eine Wanderung, damit ich von verschiedenen Stellen aus einen Blick über die Mauer in das Gelände werfen konnte.

Es lag noch frei und auch noch hell vor mir, aber ich sah auch etwas anderes.

Eine Bewegung auf der Fläche. Ein Schatten, der darüber hinweg glitt und sich dem alten Friedhof näherte.

War er das?

Ich rechnete damit. Die Spannung in mir stieg an. Ich suchte nach einem Ort, wo ich ihn erwarten konnte, ohne dass er mich sofort sah.

Wahrscheinlich würde er mich spüren, doch das war mir egal. Ich musste ihn stellen. Er durfte keinen Tropfen Menschenblut mehr trinken, das hatte ich mir vorgenommen Und wenn mich nicht alles täuschte, dann war er allein gewesen. Also ohne seine Braut und…

Meine Gedanken stockten, und das lag nicht an mir, sondern an den Umständen. Praktisch von einer Sekunde zur anderen spielte die Natur verrückt. Ich hätte es vielleicht bemerken können, wenn ich zum Himmel geschaut hätte. Das tat ich aber erst jetzt und sah, dass die Klarheit verschwunden war.

Dann kam der Eisregen! Oder auch der Hagel. Ich wusste es nicht genau. Es war jedenfalls kein normaler Schnee, dessen Flocken sanft zu Boden schwebten.

Es ging alles so schnell. Es war ein wilder Schauer, dem ich nicht entgehen konnte. Auf dem Gelände gab es keinen Ort, an dem ich mich hätte unterstellen können.

Es war auch mit der Stille vorbei. Die winzigen Körner prallten auf die harte Schneefläche und verursachten dort einen regelrechten Trommelwirbel. Die Sicht war mir genommen worden. Ich sah nur noch die Grabsteine, die direkt in meiner Nähe standen. Ein paar Meter weiter war schon alles verschwommen.

Und der Blutsauger war unterwegs. Für ihn, dem äußere Einflüsse nichts ausmachten, war das Wetter ideal. Er würde zwar auch seine Probleme haben, denn ich war mir sicher, dass er mein Kreuz spüren würde, mit dem ich bewaffnet war.

Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die hintere Seite eines hoch aufragenden Grabsteines und holte die Beretta hervor, die ich in meine rechte Jackentasche steckte. Auch das Kreuz ließ ich dort verschwinden.

Zum Glück trug ich eine Mütze, sonst hätte mich der Eisregen völlig durchnässt.

Wieder wartete ich. Diesmal nur in einer anderen Position, die nicht viel besser war. Wenn ich nach vorn oder zu den Seiten schaute, gab es immer nur dieses eine Bild.

Eine Wand aus Eiskörnern, die aus der Höhe fielen und keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Es waren keine fremden Geräusche zu hören. Der Eishagel übertönte alles, und ich kam mir wirklich wie der große Sucher vor, der nach einem Ausweg Ausschau hielt, ihn aber nicht finden konnte.

War er schon da?

Ich rechnete damit, aber ich sah ihn nicht, auch als ich meinen Standort gewechselt hatte. Aber er würde kommen. Es blieb ihm keine andere Wahl. Seine Sucht nach Menschenblut war einfach zu groß.

Inzwischen stellte ich mir auch die Frage, woher er gekommen war.

Immer wieder wischte ich über mein Gesicht, um klarer sehen zu können. Der Eishagel trommelte noch immer auf den Friedhof nieder, aber ich wurde dabei das Gefühl nicht los, dass er an Stärke verloren hatte. Auch die Geräusche waren leiser geworden. Allerdings waren sie noch immer so laut, dass sie alle Schrittgeräusche übertönt hätten.

Wieder wechselte ich meinen Standort. Diesmal ging ich mehr nach rechts und entfernte mich von der Mauer.

Mein Verhalten war genau richtig.

Als wäre er vom Himmel gefallen, stand plötzlich der Vampir vor mir.

Inmitten des Eisregens hielt er sich auf, und das vom Himmel fallende Zeug hatte auch bei ihm Spuren hinterlassen, denn sein Mantel oder Umhang lag angeklatscht an seinem Körper.

Wir beide gaben traurige Gestalten ab, aber mein Kreuz reagierte normal, wie ich mit einem Griff feststellte.

Es hatte sich leicht erwärmt.

Ich ließ es in der Tasche stecken und holte stattdessen meine Beretta hervor. Ich hielt die Waffe eng an mein rechtes Bein gepresst, damit er sie nicht zu schnell sah.

Dann wartete ich darauf, wie er reagieren würde…

Es gab keinen Zweifel. Auf der anderen Seite der Scheibe zeichnete sich das Gesicht von Anne Höller ab, das Dagmar Hansen sehr gut kannte.

Nur war der Liebreiz daraus verschwunden. Es war scheußlich verzerrt, und das lag an ihrem weit geöffneten Maul, in dem die beiden Blutzähne deutlich zu sehen waren.

Moni Schmitz fing an zu zittern. »Scheiße!«, flüsterte sie. »Verdammte Scheiße, die ist ja echt!«

»Was hattest du denn gedacht?«

»Ich weiß nicht…«

»Was sollen wir tun?«

»Weg vom Sitz, Moni!«

»Wieso?«

»Runter! Duck dich in den Bodenraum. Alles andere kannst du mir überlassen!«

Moni Schmitz bedachte die rothaarige Frau mit einem flehenden und zugleich ängstlichem Blick. Aber sie tat, was ihr geraten worden war. Sie rutschte nach vorn, bis sie die Sitzkante erreicht hatte, und drückte sich dann in den Fußraum hinein, was nicht einfach war. Dort blieb sie zusammengekauert hocken.

Das Gesicht war nicht verschwunden. Es schien an der Scheibe zu kleben, und Dagmar nickte dieser Fratze zu.

»Okay«, flüsterte sie, »okay, so geht es nicht weiter.« Sie drehte sich so weit nach rechts, wie es ihr möglich war, und hob die Waffe an, die auf ihrem Schoß gelegen hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, flüsterte Moni.

»Ja, ja, bleib du da sitzen.«

»Soll ich beten?«

Dagmar musste trotz der angespannten Lage lächeln. Eine derartige Frage aus dem Mund einer Gruftie-Frau zu hören war schon mehr als ungewöhnlich.

»Meinetwegen.«

Nach dieser Antwort konzentrierte sie sich auf ihre Aktion. Die Pistole war mit geweihten Silberkugeln geladen. Eine perfekte Tötungsmaschine für Blutsauger.

Dagmar konnte schießen. Das Ziel war auch nicht zu verfehlen, aber ein Hindernis gab es schon. Das war die Scheibe. Ihr Material hielt einiges ab, das wusste Dagmar. Ob die Kugel noch so traf, wie sie es sich wünschte, konnte sie nicht sagen.

Es gab keine andere Möglichkeit.

Sie zielte genau. Die Fratze bot einen Anblick, den sie nicht mehr vergessen würde. Das war nicht mehr Anne Höller, die sie gekannt hatte.

»Tut mir nicht mal leid«, flüsterte Dagmar und drückte ab.

Überlaut hallte der Schuss in ihren Ohren wider. Das Echo war schon leicht betäubend. Sie hört auch Monis Schrei - und starrte gegen die Scheibe.

Die sah nicht mehr so aus wie sonst. Ein Spinnennetz aus feinen Rissen hatte sich ausgebreitet, und dort, wo die geweihte Silberkugel getroffen hatte, befand sich ein Loch.

Und Anne Höller?

Dagmar sah sie nicht mehr. Der Schuss oder die Kugel schien sie weggefegt zu haben.

Im Fußraum hatte Moni Schmitz ihre Sprache wiedergefunden. »Ist sie weg?«

»Ich weiß nicht.«

»Wieso?«

»Ich sehe sie jedenfalls nicht mehr.«

»Dann hast du sie erwischt? Super!« Moni klatschte in die Hände.

Dagmar Hansen gab ihr keine Antwort. Sie war sich nicht so sicher, denn sie wusste, wie raffiniert die Wiedergänger waren. Sie waren mit allen Wassern gewaschen, und Anne Höller hatte auch lange genug gesehen, was Dagmar vorhatte.

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Bleib du da unten.« Dagmar öffnete die Verriegelung. »Ich werde aussteigen.«

»Mist! Und dann?«

»Schaue ich nach.«

Moni Schmitz gab eine Antwort, die Dagmar nicht verstand, weil sie nur geflüstert worden war.

Es wäre alles einfacher ohne diesen schauerlichen Eisregen gewesen.

Der wollte einfach nicht aufhören, und die Körner peitschten gegen ihren Oberkörper, als Dagmar sich aus dem Opel schwang.

Auf der Schneefläche hatte sich eine glatte Schicht gebildet, die zum Glück nicht so hart war, sodass sie nachgab.

Um eine Antwort auf ihre Frage zu erhalten, musste sie um den Wagen herum. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie das an der Frontseite oder an der Heckseite tat.

Es war für Dagmar Hansen kein Gehen, sondern ein Stapfen. Bei jedem Schritt sackte sie unterschiedlich tief ein. Sie stützte sich am Dach des Fahrzeugs ab und hatte sich für den Weg um die Kühlerhaube herum entschieden.

Von Anne Höller war nichts zu sehen und auch nichts zu hören.

Dagmar erreichte die vordere Seite. Noch einen Schritt ging sie und blieb neben dem rechten Vorderrad stehen. Zwar lag noch immer der Vorhang des Eisregens in der Luft, aber sie war so weit gegangen, um erkennen zu können, dass im Schnee eine Gestalt lag. Und es war Anne Höller.

Das Blut schoss Dagmar in den Kopf und wärmte ihr Gesicht. Eine derartige Szene hatte sie sich zwar gewünscht, aber nicht so recht damit gerechnet. Und jetzt schaute sie auf eine unbeweglich im Schnee liegende Gestalt.

War sie tatsächlich vernichtet?

Dagmar wollte es genau wissen, und sie ging noch einen Schritt näher.

Die Waffe hielt sie in der Hand. Sie hatte sie leicht angehoben, sodass die Mündung auf den Körper wies.

Anne Höller war vernichtet. Sie musste es sein. Leider sah Dagmar nur nicht, wo das Silbergeschoss getroffen hatte. Sie ging davon aus, dass es das 1 Gesicht gewesen war, das jetzt leider im Schnee vergraben lag.

Dagmar spürte die harten Körner nicht, die in ihr Gesicht peitschten. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf die Gestalt, die so tot aussah.

Dagmar Hansen wollte es genauer wissen. Sie musste das Gesicht sehen, was in dieser Lage nicht möglich war. Deshalb wollte sie den Körper auf den Rücken drehen.

Um beide Hände frei zu haben, steckte sie die Waffe in die Tasche.

Dann griff sie zu und versuchte, den schweren Körper auf den Rücken zu wuchten.

Es gelang.

Wie eine Puppe fiel der bewegungslose Körper herum. Schnee stob in die Höhe und nahm Dagmar den Blick auf das Gesicht.

Und das rächte sich.

So schnell wie die Blutsaugerin war, konnte sie gar nicht reagieren.

Sie spürte noch, dass ihr rechter Knöchel umklammert wurde, dann rutschte sie weg, verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings in den Schnee, während neben ihr Anne Höller hochschnellte…

***

Darius kam zwei Schrittlängen auf mich zu, bevor er stehen blieb. Sein Gesicht war für mich so gut wie nicht zu erkennen, denn es lag unter der Kapuze seines Umhangs verborgen.

Warum kam er nicht näher? Warum griff er nicht an? Ich befand mich im Vorteil. Aus dieser Entfernung hätte ich ihm die gesamten Silberkugeln aus dem Magazin in den Balg schießen können, ohne dass er sich dagegen hätte wehren können.

Ich wartete damit. Ich wollte mehr von ihm wissen, und deshalb sprach ich ihn an.

»Du bist Darius.«

»Ja. Und du?«

»Ich heiße John Sinclair.« Mehr gab ich nicht preis. Ich wollte noch eine Überraschung für mich behalten. »Aber ich habe dich gesucht, weil ich deinem Treiben ein Ende setzen will. Nur weiß ich nicht, woher du kommst und was dich hier hält.«

»Das Blut.«

»Deiner Bräute, wie?«

»Ja, aber nicht nur ihr Blut. Ich trinke auch anderes.«

»Das habe ich mir gedacht. Und wie bist du zu dem geworden, was ich hier vor mir stehen sehe?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit!«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es wird nach meinen Regeln gespielt. Eines sage ich dir: Ich sehe zwar alt aus, aber ich bin nicht besonders alt. Ich kenne mich aus in der Gesellschaft, auch wenn ich mir hier in der Einsamkeit einen Unterschlupf gesucht habe. Im Innern bin ich modern, sehr sogar.«

»Klar. Du magst das Internet.«

»Und wie.«

Ich schüttelte den Kopf. »Und trotzdem stehst du hier als Blutsauger, als uralter Albtraum der Menschen vor mir. Wie ist es zu dieser Symbiose gekommen?«

»Ich geriet an jemanden, der mir eine andere Welt zeigte. Er hat mich aus meiner Einsamkeit geholt, mein Blut getrunken, mir seine Welt gezeigt. Und es war wunderbar. Er hat mich dann freigegeben, und so habe ich mir hier einen neuen Platz ausgesucht. So wie es sich für einen Vampir gehört, John.«

»Und die Vorbereitung fand in der Vampirwelt statt?«

»Du weißt viel.«

»Deshalb bin ich hier. Ich kenne auch den Herrn der Vampirwelt und weiß von seinen Plänen. Aber um Dracula II oder Will Mallmann geht es hier nicht. Du bist die Person, die ich vernichten muss. Du hast dir Anne Höller geholt, eine Polizistin und…«

»Ja!«, sagte er fast jubelnd. »Das war ein Spaß. Sie war mir durch ihren Beruf sehr wichtig. Sie hätte sich auf ihre Kollegen gestürzt oder wird es noch tun, denn sie ist für mich…«

Und dann erwischte mich der harte Schnee. Es war wohl mein Fehler, dass ich zu sehr auf sein Gesicht geachtet hatte und zu wenig oder gar nicht auf seinen Körper.

Zudem war die Sicht noch leicht verschwommen, und sein Tritt schleuderte mir den Schnee nicht nur als Körner entgegen, sondern als eine harte Masse, die mich kalt und voll ins Gesicht traf.

Es war auch mein Fehler gewesen, ihn nicht mit der Waffe zu bedrohen, so riss ich sie zu spät hoch, und der Blutsauger hatte sich in dieser kurzen Zeitspanne in einen fliegenden Schatten verwandelt, der durch den Vorhang aus Eisregen huschte.

Ich musste ihn kriegen. Ich musste schneller sein, und das bei diesen fürchterlichen Bedingungen, aber eine andere Chance hatte ich wirklich nicht…

***

Dagmar Hansen fiel in den Schnee, sackte ein, hörte wie nebenbei einen schrillen Schrei der Freude und bekam mit, dass Schnee-und Eiskörner über ihr Gesicht huschten.

Es war keine Zeit, sich Vorwürfe zu machen. Sie musste etwas unternehmen, sonst war sie verloren.

Sie schaffte es nicht, schnell auf die Beine zu kommen. Die weiche Unterlage bot ihr zum einen keine Stütze und zum anderen hatte Anne etwas dagegen.

Sie war schon auf die Beine gekommen, ohne allerdings eine richtige Standfestigkeit gefunden zu haben, denn sie ruderte mit beiden Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren.

Dagmar hatte ihre Waffe noch nicht verloren. Sie hielt sie fest, was ihr im Moment nichts einbrachte, denn die Hand und die Pistole steckten tief im Schnee.

Und Anne Höller befand sich schon auf dem Weg zu ihr. Sie wollte ihr Blut. Dass sie und Dagmar Hansen einmal Freundinnen gewesen waren, das zählte nicht mehr. Jetzt wollte sie nur noch ihre Gier befriedigen.

Aber auch sie kämpfte gegen die äußeren Bedingungen. Im tiefen Schnee kam sie nicht so schnell voran, wie sie wollte, und so gelang es Dagmar, sich umzudrehen, und zwar nach links, damit sie ihre rechte Hand mit der Waffe befreien konnte.

Es würde eine Aktion werden, bei der es auf Sekunden ankam. Und Dagmar wusste nicht, ob sie schnell genug war, denn Anne brauchte sich nur fallen zu lassen, um sie zu erwischen.

Das Schicksal hatte ein Einsehen. Und es hatte in diesem Fall sogar einen Namen.

Es hieß Moni Schmitz, die es in dem Fußraum nicht mehr ausgehalten hatte. Sie hatte nicht viel sehen können durch die mit einem grauen Netz überzogene Scheibe, aber die Frau, die dort aufrecht stand, war nicht Dagmar.

Wenn sie starb, war auch ihr Leben vorbei. Und sie wollte sich dagegen wehren. Im Wagen hatte sie keine Chance, sie musste raus und rammte die Tür auf.

Sie tat es genau im richtigen Augenblick. Anne Höller hatte bereits zum Sprung angesetzt, als sie von der wuchtig aufgestoßenen Tür getroffen wurde.

Das schwere Metall schleuderte sie zur Seite. Schwer schlug sie bäuchlings in den Schnee, und Dagmar hörte, dass Moni Schmitz ihren Namen schrie.

Das sorgte dafür, dass sie blitzschnell reagierte. Noch während Anne Höller am Boden lag, schaffte es Dagmar, sich hinzusetzen. Sie zog die rechte Hand aus dem Schnee und damit die Pistole.

Der blutleere Körper der Wiedergängerin lag in Greifweite neben ihr. Er zuckte bereits. Es war ein Zeichen, dass sich Anne aufrichten wollte, aber das ließ Dagmar nicht mehr zu.

Sie griff nach rechts und drückte die Mündung gegen den Hinterkopf der ehemaligen Polizistin.

Dann jagte sie die Kugel in den Schädel der Blutsaugerin und zerstörte ihre würdelose Existenz…

***

Eines dufte nicht passieren. Ich konnte den Blutsauger auf keinen Fall entkommen lassen. Außerdem hasste ich es, wenn man mit mir spielte, denn bisher hatte ich noch jeden Vampir geschafft. Ausgenommen Will Mallmann.

Er war schnell. Er war kraftvoll. Er hatte einige Schritte Vorsprung, aber ich gehörte ebenfalls nicht zu den lahmen Enten. Ich würde ihn mir holen. Wenn möglich, noch auf diesem Areal.

Da ich gesehen hatte, wohin er gelaufen war, gab es keine größeren Probleme mit der Verfolgung. Er hatte auch seine Richtung nicht geändert. Sein Ziel war die Mauer und danach weg vom Friedhof, um mehr Platz zu haben.

Der Eisregen verschlechterte nicht nur die Sicht, er behinderte auch meinen Lauf. Aber mit den gleichen Problemen hatte auch Darius zu kämpfen. So machte ich mir keine Gedanken darüber.

Und ich kam näher, weil Darius den Fehler beging, sich umzudrehen. Er verlor deshalb wertvolle Zeit. Bestimmt hatte er sich das Treffen nicht so vorgestellt. Erst als wir uns gegenübergestanden hatten, war ihm wohl bewusst geworden, mit wem er es zu tun hatte.

Ich wich den Grabsteinen und Kreuzen aus. Manche Hindernisse konnte ich mit einem Satz überwinden, und ich sah, dass ich aufholte.

Dann tauchte die Innenseite der Mauer auf. Sie war nicht mehr so gut zu erkennen wie in der klaren Nacht. Jetzt sah sie mehr aus wie ein breiter Schatten. Überspringen würde er sie zwar können, aber das war nicht einfach, und so stieg meine Hoffnung.

Er schaute sich noch mal um. Innerhalb des Vorhangs aus Eisregen wirkten seine Bewegungen irgendwie grotesk. Er lief dabei weiter und übersah einen Grabstein.

Darius stolperte.

Auch ein Vampir musste bestimmten Gesetzen folgen. Er konnte sich nicht mehr halten, er kippte zur Seite, landete aber nicht im Schnee, denn er konnte sich noch rechtzeitig abstützen und kam wieder hoch, wobei er nicht mehr normal lief, sondern sich stolpernd und geduckt weiter bewegte, was mir natürlich entgegenkam. Denn ich lief weiter und erreichte ihn, als er seine ersten Schritte weiter nach vorn stolperte.

Ich hätte ihm eine Kugel in den Balg schießen können. Das wäre normal gewesen, aber mir schoss plötzlich eine andere Möglichkeit durch den Kopf.

Die setzte ich sofort in die Tat um. Es war kein Problem mehr, ihn zu erreichen. Ich packte zu und schleuderte ihn zur Seite.

Ich hatte nur die linke Hand genommen, doch all meine Wut in diesen Kraftakt gelegt. Der Blutsauger flog zur Seite, er geriet dabei ins Trudeln und war nicht mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.

Es sah so aus, als hätte das aus dem Schnee ragende Kreuz nur auf ihn gewartet. Es war ein Kruzifix aus Eisen, recht hoch und an seinem oberen Ende mit einer Spitze versehen, die eine kleine weiße Schneehaube trug.

Mit dem Rücken zuerst fiel Darius auf das Kreuz. Der Regisseur eines Horrorfilms hätte diese Szene nicht besser vorbereiten können.

Und ich war diesmal der Zuschauer. Durch die Wucht des Aufpralls war die Spitze des Kreuzes tief in den Körper eingedrungen. Ich war mir sicher, dass sie auch das bewegungslose Herz des Blutsaugers erwischt hatte.

Er hing praktisch auf dem Kreuz. Er zitterte. Er schlug mit den Armen um sich, ohne etwas zu erreichen. Sein Gesicht war grauenhaft verzerrt, das sah ich trotz der äußerst miesen Sicht. Zudem war ich nahe an ihn herangetreten.

Es war ein Kampf gegen den endgültigen Tod, und den verlor Darius. Er schrie nicht mal. Oder wenn es stumme Schreie gab, dann gab er die möglicherweise ab, aber darüber dachte ich nicht weiter nach.

Ich schaute seinem Vergehen zu. Und ich sah, dass altes Blut aus seinem offenen Mund schoss, das sich auf seinem Kinn verteilte und von den Eiskörnern verdünnt wurde.

Er sackte noch ein Stück tiefer.

Zugleich wurden seine Bewegungen schwächer. Die Haut in seinem Gesicht nahm einen anderen Farbton an. Sie wurde noch grauer und sah jetzt aus, als würde sie weggespült.

Er war vernichtet, das stand fest. Ich ließ ihn auch so liegen. Später würde ich ihn dann vom Kreuz befreien. Zunächst aber waren Dagmar Hansen und Moni Schmitz wichtiger.

Beide fand ich lebend vor.

Aber in der unmittelbaren Nähe des Autos lag eine Frau, deren Kopf zerschossen aussah und die einmal eine Vampirin gewesen war.

Neben dem Beifahrersitz stand die junge Moni Schmitz, die mir in die Arme fiel, als ich kam. Sie zitterte am gesamten Leib. Ich wollte ihr Trost spenden. Da fiel mein Blick in den Wagen. Dort saß Dagmar Hansen hinter dem Lenkrad und hatte ein Handy gegen ihr linkes Ohr gepresst.

Mich hatte sie noch nicht gesehen, und so wartete ich, bis sie ihr Gespräch beendet hatte.

Erst dann schob ich Moni zur Seite und öffnete die Beifahrertür. Dagmar drehte sich zu mir hin. Der gelöste Ausdruck in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen. Es hatte allerdings nichts mit der Vernichtung der Blutsaugerin zu tun. Es lag an dem Telefongespräch, das sie geführt hatte.

»John!«, flüsterte sie, und dabei glitzerten Tränen in ihren Augen.

»Harry - Harry…«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist aus dem Koma erwacht!«

Ich schob mich weiter in den Wagen und umarmte Dagmar, denn auch mich erfüllte eine tiefe Freude.

So hatte diese eisige und höllische Nacht doch noch ein gutes Ende gefunden…

ENDE
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